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Eine gewaltige Shlaqt vom San bis zur Bukowina im Gange.

Hull von deutſchen Luftſchiffen bombardiert. Die Beute in Galizien vom 1.--15. Juni: 128 0ffiziere,
122 500 Mann, 55 Geſchütze, 187 Maſchinengewehre.

der Bericht des Großen Hauptquartiers.,

(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe.)

Großes Hauptquartier, 16.
Weſtlicher Kriegsſchauplau.

Wieder einmal veranlaßt durch die ruſſiſchen Nieder-
lagen griffen Franzoſen und Engländer geſtern an vielen
Stellen der Weſtfront mit ſtarken Kräften an. Den Eng-
ländern gelang es bei Ypern, unſere Stellung nördlich
des Deichs von Bellewaarde etwas zurückzudrücken. Es
wird dort noch gekämpft. Dagegen ſind zwei Angriffe von
vier engliſchen Diviſionen zwiſchen der Straße Eſtaires
La Baſſée und dem Kanal von La Baſſse vollkommen zu
ſammengebrochen. Unſere tapferen weſtfäliſchen Regi-
menter und dort eingetroffene Teile der Garde wieſen den
Anſturm nach erbitterten Nahkämpfen reſtlos ab. Der
Feind hatte ſchwere Verluſte: er ließ mehrere Maſchinen
gewehre und einen Minenwerfer in unſerer Hand. An die
Stellungen der mit größter Zähigkeit ſich behauptenden
Badener bei der Lorettohöhe wagte ſich der Feind nach

Juni.

ſern Niederlagen am 13. und 14. d. Mts. nicht wieder
eranBei Monlin ſous Touvent iſt der Kampf noch im

Gange.Ein feindlicher Durchbruchsverſuch in den Vogeſen
zwiſchen den Bachtälern der Fecht und Lauch ſcheiterten;
dort wird nur noch nordweſtlich von Metzeral und am
Hilſenfirſt gekämpft; im übrigen ſind die Angriffe ſchon
jetzt abgeſchlagen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplat.
Ruſſiſche Angriffe gegen die deutſchen Stellungen amDawina- Abſchnitt (ſupoſtlich von Mariampol), öſtlich von

Auguſtow und nördlich von Bolimow wurden abgewehrt.
Unſer Vorſtoß auf der Front Lipowo--Kalwarſa gewann
weiteren Boden. Mehrere Ortſchaften wurden genommen,
2040 Gefangene und 3 Maſchinengewehre erbeutet.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nördlich der oberen Weichſel wieſen die Truppen des

Generaloberſten v. Wöohyrſch ruſſiſche Angriffe gegen
ſah gen ab, die wir am 14. Juni den Ruſſen entriſſen

aben.
Die geſchlagenen ruſſiſchen Armeen verſuchten geſtern
auf der ganzen Front zwiſchen dem San nördlich von
Sieniawa und den Dnjeſtr-Sümpfen öſtlich von Samber die
Verfolgung der verbündeten Armeen zum Stehen zu bringen.
Am Abend waren ſie überall aus ihren Stellungen bei
Cieplice (nördlich von Sieniawa) ſüdweſtlich Lubaszow
Cawanowka- Abſchnitt (ſüdweſtlich Niemirom) weſtlich
Jaworow weſtlich Sadowa--Wisznig nach harten
Kämpfen geworfen; es wird verfolgt.

Die Armee des Generaloberſten v. Mackenſen hat ſeit
dem 12. Juni über 40 000 Mann gefangen genommen und
69 Maſchinengewehre erbeutet.

Zwiſchen den Dujeſtr-Sümpfen und Zurawno haben die
r etwas Raum gewonnen; Geſamtlage iſt dort unver-
ändert.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
hull von deutſchen Luftſchiffen

bombardiert.
Chriſtiania, 16. Jnni. Aus Stavanger wird be

richtet: Die Beſatzungen zweier aus England eingetroffener
norwegiſcher Schiffe erzählen, daß Hull am Humber am
vorigen Sonntag durch deu't ſche Luftſchiffe bom-
bardiert wurde. Eine große Schiffswerft ſei zerſtört
und mehrere Häuſer ſchwer beſchädigt worden. Fünfzig
Menſchen ſollen getötet worden ſein. Dies wurde den Sce
leuten von einem Hafenbeamten in Hull erzählt. Der eng
liſchen Preſſe ſei ſtrengſtens verboten worden, über das
Bombardement etwas zu berichten. (T.-

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.
W. T. B. Wien, 16. Juni. Amtlich wird verlautbart

16. Juni 1915:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Jn Galizien konnten die Ruſſen dem allgemeinen
Angriff der verbündeten Armeen trotz zäheſter Gegenwehr
nicht ſtandhalten. Von unſeren ſiegreichen Truppen hart ver
folgt, wichen die Reſte der geſchlagenen ruſſi-
ſchen Korps über Cewkow, Lubaszow und Jaworow

zurück. eSüdlich der Lemberger Straße hat die
Armee Böhm-Ermolli heute nacht die ruſſi-
ſchen Stellungen auf der ganzen Front er-
ſt ür mit und den Feind über Sadowa--Wisznig und Rudki
zurückgeworfen

Südlich des Dunjeſtr wird im Vorfelde der
Brückenköpfe gekämpft. Truppen der Armee
Pflanzer haben geſtern früh Nizniow ge-
nommen.

Die bisherigen Schlachten und Gefechte des Monats
Juni haben reiche J eingebracht. Vom 1. bis
15. d. M. ergibt ſich als Geſamtſumme 108 Offi-
ziere, 122 300 Mann .gefangen, 53 Ge
ſchütze, 187 Maſchinengewhre und 58 Muni-
tionswagen erbeutet.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Jtaliener verſuchten neue vereinzelte Vorſtöße,

wurden aber allenthalben ab gewieſen, ſo am Jſonzo,
bei Monfalcone, Sagrada und Plava, an der Kärntner
Grenze, in der Gegend öſtlich des Plöken und im Tiroler
Grenzgebiet bei Peutelſtein.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Der türkiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Konſtantinopel, 16. Juni. DasHauptquartier teilt mit:
An der Dardanellen-Front bei Ari Burnu

feuerte unſere Artillerie wirkungsvolle Schüſſe ab. Es
wurde beobachtet, daß der Feind infolge des von uns gegen
eine ſeiner Artillerieſtellungen eröffneten Feuers ziemlich
ſchwere Verluſte erlitt. Unſere Küſtenbatterien bombar-
dierten mit Erfolg die Transportſchiffe des Feindes, ſowie
ſeine Lager und ſeinen Flugzeugſchuppen an der Küſte von
Seddul Bahr. Einer unſerer Flieger bemerkte in der
Kefalobucht auf Jmbros ein Panzerſchiff, deſſen Typ an den
des „Agamemnon“ erinnerte. Das Verdeck dieſesPanzerſchiffes lag faſt unter der Meeresoberfläche und der
hintere Schornſtein und hintere Maſt lagen vollſtändig
unter Waſſer.

Auf den übrigen Kriegsſchauplätzen hat ſich
Weſentliches ereignet.

Ein großes feindliches Kriegsſchiß
geſunken.

W. T. B. Konſtantinopel 16. Juni. Nach ſicheren
amtlich noch nicht beſtätigten Nachrichten iſt ein großes
feindliches Kriegsſchiff am 9. Juni zwiſchen der
Jnſel Kalymnos und der aſiatiſchen Küſte infolge einer Ex
ploſion geſunken.

nichts

Zur Anſiedlung der Kriegsbeſchädigten.
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ veröffentlicht den Wortlaut

des den preußiſchen Oberpräſidien zugegangenen Miniſte-
rialerlaſſes vom 19. Mai über die Verſorgung der Kriegs-
invaliden, deſſen Anordnungen in ihren Grundzügen be-
reits bekannt ſind. Beſonderes Jntereſſe wecken nur noch
die Ausführungen über die Landanfied lung der

Kriegsinvaliden.
folgender Weiſe:

Die auf die Anſiedlung von Jnvaliden auf dem platten Lande
gerichteten Beſtrebungen verdienen die Förderung der Fürſorge-
ausſchüſſe. Die Einbuße an Arbeitsfähigkeit infolge der Kriegs
beſchädigung wird ſelten derart ſein, daß dadurch die Möglichkeit
land wirtſchaftlicher oder gärtneriſcher Betätigung in einem kleinen
Eigenbetriebe völlig ausgeſchloſſen iſt. Findet dieſe beſchränkte

Dazu äußert ſich der Erlaß in

die Feſtrede,

Arbeitsfähigkeit ihre Ergänzung in der Mitarbeit von Frau un d
Kindern oder anderen Familienangehörigen des Kriegsinvaliden,
ſo wird die ſelbſtändige Bewirtſchaftung kleinerer landwirtſchaft
licher oder gärtneriſcher Betriebe durchaus möglich und ſowohl für
den Jnvaliden als auch für die Allgemeinheit von Vorteil ſein.
Je nach den Umſtänden des Eingelfalles s, wobei neben den eigenen
Wünſchen des Jnvaliden namentlich in Frage kommt, ob er und
ſeine Frau mit der Landwirtſchaft vertraut ſind, wie es mit ſeinerArbeitsfähigkeit ſteht und wie ſeine Vermogensverhältniſſe ſind,
kann es ſich empfehlen, auf eine Anſiedlung in rein land-
wirtſchaftlichen Verhältniſſen hinzuwirken oder die Grün-
dung kleiner gartenmäßiger Betriebe in der nächſten
Umgebung der Städte zu unterſtützen. Daß es ſich dabei nichtdarum handeln kann, Niederlaſſungen ausſchließlich von Kriegs

invaliden zu gründen, bedarf keiner näheren Begründung.
Für die Ausführung der Anſiedlung ſtehen einſtweilen nur

die Einrichtungen und Mittel zur Verfügung, die bislang in
Preußen der Förderung der inneren Koloniſation
dienten und in der Hauptſache auf der preußiſchen Rentenguts
geſetzgebung fußen. Ob über die in finanzieller Beziehung hier-
nach beſtehenden Grundſätze hinaus den Jnvaliden eine Sonder
ſtellung eingeräumt werden kann, namentlich in der Richtung, daß
minderbemittelte Bewerber auch ohne den Nachweis eigener Bar
mittel als Anſiedler zugelaſſen werden können, wird davon ab
hängen, wie die Entſchädigung der Kriegsinvaliden ſeitens des
Reichs geregelt wird. Jm übrigen wird ſich ihre Anfiedlung un-ſchwer in die zur Forderung der inneren Kolöniſation in rente en
beſtehende allgemeine Organiſation einfügen. Die in erſter Liberufenen Behörden (Anſfiedlungskomm t ſſion, G en e
ralkommiſfiowen) und Landgeſellſchaften werden ſich der
Anſiedlung der Jnvaliden bereitwillig und mit beſonderer Sorgfalt
annehmen. Aber auch ſonſt wird auf die tatbereite, verſtändnis-
volle Mitwirkung weiter Kreiſe, vor allein der Kommunal-
verbände, gerechnet werden können. Jn den Provinzen, indenen unter ſtaatlicher Mitwirkung provinziell organiſierte Träger
der Anſiedlung vorhanden find, empfiehlt es ſich, dieſe in erſter
Linie heranzuziehen. Organiſationen privaten Cha-
rakters, deren Zuverläſſigkeit und Leiſtungsfähigkeit auf dem
Gebiete der inneren Koloniſation nicht in langer, erfolgreiche
Praxis erprobt und anerkannt iſt, werden nur mit Vorſich:
zugelaſſen werden können.

Gedächtnisfeier für Herzog Wilhelm
von Braunſchweig.

W. T. B. Braunſchweig, 16. Juni. Zum Gedächtnis des
Heldenherzogs Friedrich Wilhelm vonBraunſchweig der am 16. Juni 1815 bei Quatre-Bras
gefallen iſt, fand heute vormittag vor dem Denkmal der
Herzöge Karl Wilhelm Ferdinand und Friedrich Wilhelm
eine Gedächtnisfeier ſtatt. Der Herzog, der mit der
Herzogin erſchienen war, legte einen Eichenkranz mit
Schleifen und den Jnitialen des Herzogspaares am Denk-
mal nieder. Hof- und Domprediger Dr. v, Schwartz hielt

an die ſich ein Gebet um endlichen Sieg und
dauernden Frieden ſchloß. Herzog Ernſt Auguſt hielt darauf
eine Anſprache, in der er u. a. ſagte, daß unſere Brüder im
Felde nach alter Väterart durch bewunderungswürdige
Heldentaten ihre Treue zum Vaterlande bewieſen. Auch wir
wollen, jeder an ſeinem Platze, der geliebten Heimat dienen.
Die Feſtverſammlung ſtimmte in das vom Herzog ausge
brachte Kaiſerhoch ein und ſang die Nationalhymne. Die
Ter ſchloß mit dem Liede „Deutſchland, Deutſchland über
alles“.

Gegen die Flaumacher.
Die „Kölniſche Volkszeitung“ bemerkt zu Betrach-

tungen Georg Bernhards in der „V. Ztg.“, wonach an
maßgebender Stelle Flaumacher wirkſam ſein könnten:

Wenn es ſolche gebe, dann müßten ſie je eher, deſto
beſſer, aus dem Tempel hinausgejagt werden. Jetzt, wo
unſere Heere im Oſten mit Rieſentaten ſiegreich vorwärts-
ſchreiten, müßte eine kraftvolle, zielbewußteArbeit unſerer Diplomatie die Erfolge
unſerer Heerführer unterſtützen. Daß alte
arbeitsloſe Diplomaten gefährlich werden können, hat ſchon
Bismarck erfahren. Sollten ſolche gegenwärtig in der
Weiſe flau machen, wie Bernhard es andeutet (Bernhard
behauptet, daß ſich einzelne Leute bei uns die Köpfe
darüber zerbrechen, ob die Kaſſenverhältniſſe unſerer
Feinde kräftig genug ſind, um uns hinterher die ent-
ſtandenen Entſchädigungen zu zahlen), dann wäre ihnen
das Handwerk am raſcheſten gelegt, wenn man ſie öffent-
lich mit Stamm, Namen und Tätigkeitbloßſtellte. Mit ſolchen Andeutungen iſt wenig an-
zufangen, ſie könnten im Gegenteil im Auslande
mißverſtanden werden.
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Oeſterreichs ſturmerprobtes, ehernes Bundes
verhältnis mit Deutſchland.

W. T. B. Wien, 16. Juni. Aus dem Kriegspreſſequartier
wird gemeldet: Eine ebenſo gehäſſige wie lächerliche
Nachricht bringt die „Nowoje Wremja“ vom 19. Mai aus
Warſchau. Wie das führende ruſſiſche Blatt zu melden weiß,
hätten die Beziehungen zwiſchen den öſterreichiſch
ungariſchen und deutſchen Militärbehörden in
Ruſſiſch- Polen „ſich verſchärft“. Obwohl die Ein
flußſphäre beider Staaten mit Hilfe der Linie der Warſchau--
Wiener Bahn abgegrenzt worden ſei, ſollen die Deutſchen nicht
aufhören, ſich in öſterreichiſchungariſche Angelegenheiten ein
zumiſchen und uuf öſterreichiſch-ungariſchem Gebiete zu hauſen
wie im eigenen Lande. Unlängſt hätten Deutſche ihre Bundes
genoſſen zur Räumung von Noworadomsk genötigt und die Stadt
beſetzt, alle dortigen Hilfskomitees aufgelöſt, die Wohnungen, in
denen öſterreichiſchungariſche Offiziere gewohnt, durchſucht und
eine Reihe von Perſonen verhaftet, von denen 17 erſchoſſen
worden ſeien. So läppiſch und handgreiflich erlogen dieſe
Meldung ſofort erſchien, ſo charakteriſtiſch iſt ſie für das ver-
zweifelte Beſtreben der feindlichen Preſſe, unſer ſturm-
erprobtes, ehernes Bundesverhältnis mit
Deutſchland zu vergiften und bei dem neutralen Auslande
zu diskreditieren. Darum ſollen derartige Nachrichten niedriger
gehängt werden.

Die Realkreditnot des Mittelſtandes.
npt. Man ſchreibt uns: Durch die Bundesratsverord

nung vom 22. v. J. über die Bewilligung von
Zahlungsfriſten bei Hypotheken- und Grundſchulden iſt das
Prozeßgericht ermächtigt worden, die Zahlungsfriſt für
Hypotheken und Grundſchuldkapitalien, die durch die
Bundesratsverordnung vom 7. Auguſt 1914 auf drei
Monate feſtgeſetzt war, bis auf ſechs Monate zu bemeſſen.
Die großen Schwierigkeiten, die der Beſchaffung von
Hypothekengeldern während des Krieges entgegenſtehen,
treffen in beſonderem Maße die kleinen Geſchäftsleute. Sie
erachten die vom Bundesrat gewährte Schutzfriſt von ſechs
Monaten bei der Länge des Krieges nicht für ausreichend
und wünſchen eine weſentliche Verlängerung dieſer Schutz
friſt. Dieſe Frage iſt zwiſchen der Reichsregierung und
Mittelſtandsvertretern eingehend erörtert worden. Dabei
wurden ſchwere Bedenken gegen eine Verlängerung der
Zahlungsfriſt für Hypotheken geltend gemacht. Man wies
vor allem darauf hin, daß durch eine ſolche Maßnahme die
Hypothekengläubiger auf lange Zeit hinaus abgeſchreckt
würden. Die Folge würde ſein, daß die Realkreditnot, die
ſchon vor dem Kriege ſehr erheblich geweſen wäre, ſich nach
dem Kriege noch weit ſchwerer fühlbar machen würde.

Ein wirtſchaftlicher Vierverbandsblock
gegen Deutſchland.

Die „Köln, Ztg.“ meldet aus Zürich: Aus Bern wird
berichtet, der Vierverband ſei gegenwärtig mit der
Schaffung von Grundlagen für eine Zollunion

iſchen den Verhündeten beſchäftigt, wodurch ein mächti
ger n Block gegen Deutſchland geſchaffen wer
den

Gegen die ruſſiſchen Falſchmeldungen.
W. T. B. Berlin, 16. Juni. Aus dem Großen

Hauptquartier wird uns geſchrieben: Nachdem die
ruſſiſchen amtlichen Berichte vom 13. und 14. Juni ſich über
die Niederlagen auf der Front öſtlich Przemysl-Sieniawa
ausgeſchwiegen hatten, überraſcht die Veröffentlichung vom
15. Juni die Welt mit der unbeſtreitbaren Tatſache, daß ſich
am 12. und 13. Juni ein erbitterter Kampf zwiſchen
Sieniawa undMosciska entwickelt habe. Ueber den
Ausgang wird hinweggehuſcht; der Bericht geſteht nur zu,
daß wir den Unterlaufder Lubaszowkazuüber-
ſchreiten vermochten und den Ruſſen den Ort Tuchla
wegnahmen. Zur Ablenkung werden von den Ruſſen
kleine Ereigniſſe an anderen Stellen aufgebauſcht, zu Siegen
geſtempelt und in den Vordergrund gerückt. Es iſt aller
dings nicht geſchickt, wie im Bericht vom 13. Juni geſchehen,
daß Scharmützel beim Romany-Gehöft, an der Bahn von
Mlawa, zum Opfer eines ſolchen Sieges zu wählen, wo unſer
Angriff unter ſchweren Verluſten zum Stehen gebracht ſein
ſoll. Tatſächlich hatten wir einen einzigen leicht Verwundeten.

Der Unterwaſſerkrieg gegen England.
Der letzte Kampf des „U 14“,

W. T. B. Berlin, 16. Juni. Der „L.-A.“ gibt den
Bericht des holländiſchen Loggers „Sch. 347“ über den
Kampf zwiſchen einem deutſchen Unterſee-
boote und fünf bewaffneten Fiſchdampfern
wieder, wobei es ſich um den letzten Kampf des „U 14“ ge-
handelt zu haben ſcheint. Die Schiffer erzählen:

Am 5. Juni frühmorgens beobachteten wir, daß ein
plötzlich aufgetauchtes deutſches Unterſeeboot zwei Schüſſe
gegen einen engliſchen Fiſchdampfer abgab, der mit
714 Zentimeter- Kanonen bewaffnet war und u. a. mit zwei
engliſchen Matroſen bemannt war. Der angehaltene Fiſch
dampfer ließ auf einmal die Dampfpfeife ertönen, worauf
ſofort vier andere, ähnlich bewaffnete Fiſchdampfer heran
eilten, und die fünf zuſammen gaben auf das deutſche Unter
ſeeboot eine Salve ab. Das Vorderſchiff des Tauchbootes
wurde ſchwer getroffen und erhob ſich, während das Hinter
ſchiff unter Waſſer blieb. Das Boot konnte demzufolge
nicht mehr untertauchen. Jetzt wurde es durch einen Fiſch-
dampfer gerammt. Nachdem es untergegangen war, er
ſchien es nach kurzer Zeit noch für einen Moment an der
Ohberfläche, was die 44 Mann zählende Beſatzung benutte,um mit Schwimmgürteln verſehen über Bord zu ſpringen.

Das Tauchboot ſank. Die Bemannung der Fiſchdampfer
rettete die umherſchwimmenden Unterſeebootsleute und
brachte ſie nach Peterhead,

Ein ſchwediſcher Dampfer torpedieert.
W. T. B. Chriſtiania, 16. Juni. Das Nordiſche Tele

graphnbureau meldet: Nach Mitteilungen, die aus Kriſtian-
ſand hier eingetroffen ſind, iſt der ſchwediſche
Dampfer „Yerdandi“ aus Höganäs, vier Meilen
ſüdöſtlich von Oxö, von einem deutſchen Unterſee-
boot, das von einem deutſchen Hilfskreuzer begleitet war,
torpediert worden. Die Mannſchaft wurde an Deck des
Hilfskreuzers gerettet, worauf das Unterſeeboot verſchwand.
Der Hilfskreuzer feuerte darauf 20——30 Schüſſe gegen den
„Yerdandi“ ab. Als der Zeuge, von dem die Mitteilung
ſtammt, den Ort verließ, war der Schornſteinachter unter

m

Waſſer. Nach einem anderen Bericht war kein Unterſee
boot zur Stelle. Der Hilfskreuzer legte erſt eine Mine an
Bord, die explodierte und das Deck zertrümmerte. Darauf
eröffnete der Kreuzer die Beſchießung. Ob das Schiff
ſank, iſt bisher unbekannt. Einige ſeiner Boote wurden
von Makrelenfiſchern geborgen.

Ein norwegiſcher Dampfer verſenkt.
W. T. B. London, 16. Juni. Nach einer Lloydmeldung aus

Stornaway wurde der norwegiſche Dampfer „Davanger“ (Sta-
vanger von Liverpool nach Archangelsk beſtimmt, am 14. Juni
bei den Hebriden verſenkt.

vom franzöſiſch belgiſchen
Kriegsſchauplatz.

wem hen n r nhe van de urhüe en

von Compiegne entfernt abge
feuert wurden. Die Geſchoſſe fielen in den Wald. Jedes von
ihnen geriſſene Loch mißt 10 Meter Tiefe. Der Material
ſchaden iſt gering, niemand wurde getroffen.

Großer Fiſchmangel in Paris.
W. T. B. Paris, 16. Juni. Hier macht ſich allmählich

Mangel an Fiſchen geltend. Er wird hauptſächlich
auf die Tätigkeit der deutſchen Unterſeeboote zurück
geführt. Die Fiſcherboote können wegen der Beſtim
mungen der franzöſiſchen Marinebehörden nur tagsüber
ausfahren, erreichen deshalb nicht die hohe See und müſſen
in den fiſcharmen Küſtengebieten fiſchen. Die Sendungen
aus Boulogne gingen auf ein Drittel zurück. Das Syn-
dikat der Fiſchgroßhändler beſchloß, die Regierung zu er-
ſuchen, die Fiſchausfuhr aus England durch Aufhebung des
Einfuhrzolles heranzuziehen, um eine Beſſerung der
ſchwierigen Lage herbeizuführen.

Vom ruſſiſch polniſchen
Kriegsſchauplatz.

Deutſche Landung in der Bucht von Riga.
c. B. Stockholm, 16. Juni. Der Paſtor Zetterquiſt, der

auf der von Schweden bewohnten Jnſel Runö mitten in der
Bucht tätig war, langte hier über Finnland an, Auf ſeiner
zwölftägigen Reiſe durch Rußland hatte er eine Anzahl
Offiziere in ruſſiſcher Uniform beobachtet, die japaniſche
Geſichtszüge hatten.

Ueber eine deutſche Landung auf Runö gibt
der Geiſtliche folgende anſchauliche Schilderung: Am 1. Mai
vor Tagesanbruch klopfte es an der Tür des Pfarrhauſes.
Draußen ſtanden deutſche Seeoffiziere und Marinemann-
ſchaften. Auf ihren Mützenbändern las ich die Namen
„Augsburg“ und „Lübeck“. Jch ließ ſie in den Gemeinde-
ſaal eintreten und fragte nach ihrem Begehr. Die Deutſchen
verlangten, daß alle Männer zwiſchen 20 und 40 Jahren
ſich ihnen als Gefangene ſtellen müßten. Jch wandte ein,
daß die Bewohner der Jnſel Runö nach Raſſe, Sprache und
Geſinnung als Schweden betrachtet werden müßten. Die
Deutſchen ließen nun ihre Forderungen fallen und begaben
ſich auf ein Pfeifenſignal in den Wald. Sie waren nachts
mit zwei großen Torpedojägern angekommen, hatten die
ruſſiſche Bewachung des r überrumpelt und
ſprengten nun den Leuchtturm und den Petroleumtank in
die Luft. Dann ſchiffte ſich die Landungsabteilung
wieder ein.

Vom galiziſch polniſchen
Kriegsſchauplatz.

Die Schlacht vom San bis zur Bukowina.
Oeſterr. ung. Kriegspreſſequartier, 16. Juni.

Längs der Bukowina-Front, der Dunjeſtr-Pruth-
Front, ſodann weiter im Raume öſtlich Moſciska und an der
Jaroslauer Front iſt eine gewaltige Schlacht im
Gange in der die Verbündeten um ſo heftiger im Angriffe ſind,
als es den Ruſſen bisher nirgends gelang, ſich vom Feinde los-
zulöſen. Jndeſſen ſie alle Brückenköpfe an der Dnjzjeſtr-Front
mit Ausnahme desjenigen von Zaleſzki unter verzweifelten
Anſtrengungen zu halten ſuchen, ſchreitet der allgemeine Angriff
der Verbündeten unter ſtetigem Raumgewinn vorwärts, wobei
die Zahl der Gefangenen ganz bedeutend wächſt.
Ohne Zweifel kommt dem Ringen ausſchlaggebende Bedeutung zu,

da es über die Eiſenbahnknotenpunkte in Galizien entſcheiden
dürfte.

Ein Befehlsſchreiben des Erzherzogs Friedrich.
W. T. B. Wien, 16. Juni. Aus dem Kriegspreſſe-

quartier wird gemeldet: Armee-Oberkommandant Feld-
marſchall Erzherzog Friedrich hat das nachſtehende
Befehlsſchreiben erlaſſen: Die raſche Vorrückung der
Armee gegen die San Dnunäjfeſtr-Linie iſt teilweiſe der ſchnellen
Wiederherſtellung und der ſofortigen Betriebsaufnahme auf den
notdürftig eingerichteten Eiſenbahnlinien zu verdanken. Jch habe
mit beſonderer Genugtuung wahrgenommen, daß der Betrieb der
von dem Gegner gründlich zerſtörten Bahnen mit dem Vorrücken
der Armee gleichen Schritt hielt und daß in der kurzen Zeit von
24 Tagen 757 Kilometer Bahnſtrecke, darunter 227 Kilometer
doppelgleiſig, fahrbar gemacht und in Betrieb genommen wurden.

Die außerordentlichen Verdienſte der Eiſenbahntruppe um
die Herſtellung von zerſtörten Strecken habe ich bereits gewürdigt.
Die ſofortige Aufnahme des Betriebes iſt dem mit beſonderer
Umſicht und Fachkenntnis getroffenen Vorbereitungen und An-
ordnungen für die Bereitſtellung und Heranbringung von Eiſen
bahnbedienſteten, Bergungsgütern und aller Betriebsgegenſtände
zu verdanken, ſowie der werktätigen kraftvollen Unterſtützung
aller beteiligten Organe und Abteilungen des Feld und Reſerve
telegraphen, die ſich um die raſche Herſtellung der Fernleitungen
mit beſonderem Eifer bemühten. Das Eiſenbahn-Miniſterium,
die Generalinſpektion der öſterreichiſchen Eiſenbahnen, ſowie die
Militäreiſenbahn- und Telegraphenbehörden haben ſich hierbei
beſondere Verdienſte erworben und hierdurch die Vorrückung der
Armee weſentlich gefördert. Jch ſpreche daher dieſen Behörden
vollſte Anerkennung und Dank im Namen des Allerhöchſten
Dienſtes aus.

Gez. Erzherzog Friedrich, Feldmarſchall.
Die Rieſenſchlacht in Galizien.

c. B. Berlin, 16. Juni. Aus dem K. u. K. Kriegs-
preſſequartier wird dem „B. T.“ gemeldet: Die große
Schlacht entlang der Front vom Oſtufer des San in der
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Höhe von Sieniawa ausgehend bis an dientwidelt ſich in einer an

äußerſt günſtig iſt. Die Namen der in dem heutigen amt

nenen r eDer Kriegsberichterſtatter Bela von Landauer meldet
demſelben Blatte: Die im geſtrigen offiziellen Communiqué
namhaft gemachten Stellungen zeigen eine einheitliche An
griffsfront, ausgehend von Piskorowice, Kilometer
nördlich von Jaroslau, an Krakowiec vorbei, öſt
lich von Mosciska in der Richtung auf die Grodeker
Linie ſüdlich fortlaufend, knapp unter Mikolajow,
Zydaczow und Halize etwas ſüdlich vom Nizniower Ueber
gange durch Zaleszezyki gegen Chotin und von hier
dem Dnjeſtr. und dem Pruth ſüdlich weiter dem letzteren
entlang. Es ergibt ſich hierdurch eine über 300 Kilometer
lange, ausnahmslos an jedem Punkte mobile Front, wie
ſie im Laufe dieſes Feldzuges in dieſem Ausmaße noch nicht
dageweſen iſt. Der Vormarſch der Armee des Erzherzogs
Joſef Ferdinands ergänzt das durch den Durchbruch der
Armee Mackenſen und dem Vormarſch der Armeen von Vin
ſingen und Pflanzer entſtandene Kriegsbild.

Die Ruſſen mit Schaufeln bewaffnet.
Budapeſt, 16. Juni. Ueber die Kämpfe bei Zurawno,

wo die Ruſſen in ſechsfachen Schwarmlinien angriffen und
ihre ganzen Reſerven ins Feuer führten, wird dem „Az Eſt“
berichtet, daß nur die erſte Schwarmlinie bewaffnet war,
während die übrigen Reihen nur mit Schaufeln und Spitz
hacken ausgerüſtet waren. Während des Angriffs der
Schwarmlinien warfen ruſſiſche Flieger über der Zurawnoer
Brücke Bomben. Jm nahegelegenen Walde ſchoſſen
Koſaken, welche ſich auf Bäumen verſteckt hatten, auf unſere
Truppen. Sie wurden jedoch teils herabgeſchoſſen, teils
gefangen genommen. („Frankf. Ztg.“)

vom italieniſchen Kriegsſchauplatz
„Kein Volkskrieg, ſondern ein Abenteurerkrieg“,

Jm „Rußkoje Slowo“ äußert der ruſſiſche Publiziſt
Amfiteatrow ſeine Befürchtubngen bezüglich des Ge
lingens der italieniſchen Aktion gegen die Zentralmächte:

„Anſtatt des Volkskrieges, den Jtalien mittelbar Oeſter
reich, im Grunde genommen dem geſamten Germanismus
bereitet, kann daraus leicht ein trauriger Abenteuerkrieg
werden: ein Krieg geringer Mittel, ſchwer begreiflicher Vor
teile und unberſtändlicher Erwägungen, wie unſer japaniſcher
Feldzug eine Belehrung, die nicht nur in Rußland, ſondern
auch in den weſtlichen Staaten einen unvergeßlichen Eindruck
zurückließ Nicht nur Bülow u. Komp., ſondern eine
Menge italieniſcher Politiker, ſogar Jnterventionaliſten haben

verſichert, daß der nationale Enthuſiagsmus nicht für lange
reichen wird, bei Mißerfolgen aber und finanziellen Schwierig
keiten gänzlich ſinkt. Und die Mißerfolge ſind unver-
meidlich, wenn es den Ftalienern nicht gelingt, den Feind
bis zum Herbſt zu ſchlagen, was wenig wahrſcheinlich iſt, und
ſie einen Winterfeldzug führen müſſen.
Was die finanziellen Stockungen anbelangt, ſo iſt auf

dieſem Gebiet ſchon heute nicht alles in Ordnung. i
cierten Ausgaben des Kriegsminiſteriums ſowohl das
Geld als auch das Brot des Landes aufgezehrt; die Kaſſe
ſowie die Scheunen ſind beinahe leer, der Handel
bankrott und die Sicherung des täglichen Brotes für die Armee
hat beinahe eine Revolution hervorgerufen.

Dieſe Schilderungen haben um ſo größeren Werk, als
Amfiteatrow ſeit vielen Jahren als Verbannter in Jtalien
lebt und daher Land und Leute gut kennt.

Tiroler Truppen für Tirol.
Aus dem Kriegspreſſequartier wird gemeldet: Seit

uns Italien den Krieg erklärte, laufen bei verſchiedenen
höheren militäriſchen Kommandos und Behörden rührende,
von altbewährtem Patriotismus zeugende Bitten aus
Tirol ein, die Verteidigung dieſes Landes möge doch den
ein heimiſchen Truppen anvertraut werden.
Das Tiroler Volk kann übezeugt ſein, daß die Heeres
leitung die Gefühle, aus denen dieſe Wünſche hervorgehen,
im vollen Maße würdigt, und daß die Zeit bald kommen
wird, wo die tapferen Tiroler Truppen, die ſich gegenwärtig
noch auf den Schlachtfeldern im Norden ſchlagen, den ver
haßten Erbfein bekämpfen und beſiegen werden.

Die Kirchenglocken in e r Staat zur Verfügung
geſtellt.

Jnnsbruck, 16. Juni. Seit Beyinn des italieniſchen
Krieges iſt in Tirol eine Bewegung im Gange, um für
Kriegszwecke Kirchenglocken in großer Anzahl zu widmen
und dem Staat zur Verfügung zu ſtellen. Zahlreiche
Kirchen haben bereits Glocken geſpendet. Nunmehr ſtellt
ſich der Brirener Fürſtbiſchof an die Spitze dieſer
Sammlung und ſpendete von der Brixener Hofſkirche zwei
große Glocken.

Ein Erlaß des Finanzminiſteriums.
W. T. B. Rom, 16. Juni. Wie das italieniſche Amtsblatt

meldet, ermächtigt ein Erlaß des Finanz miniſteriums zur Aus
gabe weiterer 200 Millionen Lire in Staatsnoten zu 10 Lire nom.
Die neue Au e ſoll teilweiſe dazu dienen, die alten, jetzt im
Kurſe befindlichen zerfetzten Noten zu erſetzen.

vom türkiſchen Kriegsſchauplatz
Der Untergang des „Goliath“. e

c. B. Lugan v, 16. Juni. Die „Stampa“ veröffentlicht über
die Kämpfe an den Dardanellen einen bemerkenswer
ten Aufſatz ihres Berichterſtatters Ferri-Piſani, aus dem hervor
geht, daß drei engliſche Unterſeeboote im Marmarameer waren,
von denen zwei untergegangen ſind und nur eines zurückkehrte.
FerriPiſani erzählt jetzt, wie ſchwer es bereits iſt, ſich der Küſte
zu nähern, da auf zwei Kilometer Entfernung furchtbares Feuer
aus vollkommen unſichtbaren, aber ſicher treffenden Küſtenbatte
rien beginnt. Jn der Nacht vom 13. zum 14. Mai lag die Flotte
vor Sedd ul Bahr, von 15 Torpedobooten beſchützt. Aus der
Meerenge kommt langſam ein kleiner Dampfer. Er fährt geradedurch den Lichtkreis am franzöſiſchen Kriegsſchiff „Jaureeaniderty

vorüber, das ihn ruhig paſſieren läßt, legt ſich gerade vor den
„Goliath“ und torpediert ihn, löfcht ſofort die Lichter, ent
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flieht in voller Fahrt und entkommt. Der „Goliath“ ſinkt mit der

n Beſatzung. J die deutſchen U booteun um die S und T vier Kindes T Thchen

Von jenſeits des Kanals.
60 Millionen Mark tägliche Kriegsausgaben in England.

W. T. B. London, 16. Juni. Bei der Einbringung des
Ergänzungsetats von 250 Millionen Pfund Sterling

Milliarden Mark) im Unterhauſe ſagte Asquith:Die täglichen Kriegsausgaben des letten Jahres
betrugen 110 Millionen und ſind jetzt auf 2600000
Pfund Sterling geſtiegen. Asquith fügte hinzu,
es ſei zu erwarten, daß ſie auf 3 Millionenſteigen,da mit der Ausdehnung des Kriegsgebietes die Verpflich
tungen gegen die Verbündeten wüchſen.

Fangt mit dem Dienſtzwang „von oben“ an!

Wie die „Times“ vom 10. d e empfoahlLord St. Davis, im Oberhaus k lei Zwang aufdie Arbeiter auszuüben, ſie täten ja freiwillig oft mehr,

als es Geſetze je erzwingen könnten. So haben in einer
ihm bekannten Schiffswerft die Leute bei einer eiligen
Ausbeſſerung von Montag früh bis Mittwoch abend faſt
ohne Unterbrechung gearbeitet. Wenn der Staat größere
Arbeitsleiſtungen haben muß, ſo ſoll er ſie nicht durch
zwangsweiſe angeſetzte Ueberſtunden erzielen, ſondern
durch Heranziehung von mehr Kräften

Die Nation darf aber nicht den Eindruck erhalten daß
nur die Arbeiter zu Leiſtungen gezwungen werden, ſondern
die Regierung müßte dann von „oben“ anfangen. Auch
dort gibt es Müßiggänger, ſelbſt unter den Mit
gliedern dieſes Hauſes ſind ſolche, die nie
mals weder für ſich, noch für andere eine
volle Tagesleiſtung vollbrachten. Auchunter den Söhnen der Lords im Parlament gibt es einige,die es vorziehen, in den Theatern und Muſikhallen noch

ebenſo wie vor dem Krieg herumzulungern, anſtatt der
Gefahr ins Auge zu ſehen.

Bei einem Tanzfeſt, das kürzlich ein hoherBeamter der Krone gab über den Geſchmack
ſolcher Veranſtaltungen zu jetziger Zeit läßt ſich ſtreiten
und welches ſehr gut beſucht war, befanden ſich eine große
Menge junger Leute, die niemals ihrem Vaterland
dienten, noch je beabſichtigen, es zu tun. Wenn man alſo
von irgend welchem Zwang ſpricht, ſo möchte man in
dieſen Kreiſen zuerſt anfangen.

Weibliche Rekrutierungsoffiziere.

40 junge Mädchen ſind, wie „Daily Chronicle“ vom
t0. Juni zu melden weiß, als Rekrutierungsoffiziere an
geſtellt worden, um Rekruten für die Civil Service Rifles
(Prince of Wales' Own) anzuwerben. Die Mädchen
tragen eine marineblaues Koſtüm mit dem Abzeichen ihres
Amtes und führen die ihnen übertragene Aufgabe erfolg-
reich durch. Das Regiment benötigt 500 Mann, um er-
littene Verluſte zu erſetzen.

Kohlenkarten in England!
Aus Rotterdam wird dem „B. T.“ berichtet: Die Zeit

ſchrift „New Statesman“ meldet: Selbſt im Jnduſtrie-
gebiet muß man für die Tonne Steinkohlen, die
im Vorjahre 15 Schilling 5 Pence koſtete, jetzt
23,3 Schilling zahlen. Bald wird ſich der Preis auf26,6 Schilling erhöht haben. Wie wird es im Herbſt
werden? fragt das Blatt. Die Jnduſtriellen haben jetzt
große Vorräte eingekauft. Damit aber nicht die armen
Leute das Doppelte bezahlen müſſen, ſollte die Re
gierung jetzt einen Vorrat von Hauskohlen ankaufen und
ein Kohlenkartenſyſtem einführen, wie man in
Deutſchland Brotkarten hat.“

Neuer Bergarbeiter- Ausſtand in England.
W. T. B. London, 16. Juni. Die Erledigung der Re

gierungsaufträge wird durch den Streik in der Lowry
Fabrik in Circkbewood verzögert. 50 Arbeiter legten ohne
Kündigung die Arbeit nieder, weil ſie nicht die dem Gewerkſchaftstarif entſprechende Löhnung erhielten. Die Lage in

den Kohlengruben von Dudley iſt geworden, da dieMaſchiniſten eine Kriegszulage von 18 rn e
während die Grubenbeſitzer nur 10wollen. Falls ihre Forderung bis zum r
bewilligt iſt, wollen die Maſchiniſtenn künelgee

Der Ausſtand würde 12 000 arbeitslos machen und einen völligen Bezirk bewirken. r.In den Kohlengruben in Cumberland kündigten 1000

r die Kohlenpreiſe für deitere auf ſo lange, als Kriegszulage bezahlt wird.
Ein Streik in einer Kohlengrube in Südwales wegen Be
ggtigan nichtorganiſterter Arbeiter bewirkte, daß
5000 Bergleute in den Ausſtand traten.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Der Prozeß gegen Dewet.,

W. T. B. Bloemfontein, 16. Juni. (Reuter.) Prozeß
gegen Dewet. Aus dem nunmehr beendeten Verhör derBaſtungegeugen geht hervor, welcher Schaden durch De

wets Anhänger an Regierungseigentum angerichtet wurde.
Oberſt Fowl erklärte, daß die Anzahl der Aufſtändiſchen
Freiſtaatburen über 7000 betrage. Bei Beginn des Aufruhrs
hatte Oberſt Maritz 890 Mann und vier Kanonen, ſo
wie 600 000 Gewehrpatronen mit.

Verſchiedene Entlaſtungszeugen blieben bei ihrer Er-
klärung, daß nach der Auffaſſung der Buren der Aufſtand
lediglich ein Proteſt gegen den Feldzug gegen Deutſch-Süd-
weſtafrika ſei.

Ein Zeuge ſagte aus, Dewet habe erklärt, die Waffen
nötig zu haben, um dieſen Proteſt wirkſam zu machen. Der
Burenführer, General Kempf, ebenfalls ein Belaſtungs
zeuge, ſagte aus, daß die Verſammlung auf dem Lightenburg

Kopje nur als Proteſt gegen den Feldzug gedacht
war. Von der Errichtung der Republik ſei keine Rede ge
weſen, nichts ſei geſagt worden, was als Drohung gegen die
Flagge der Union betrachtet werden könnte, und keine Ver
ſchwörung zu einem Krieg gegen den Krieg ſei angezettelt
worden. General Beyers habe er zuletzt am 1. November
geſehen. Vor dieſer Zeit ſei unter den Bürgern kaum die
Rede von einem Aufſtand gegen die Regierung geweſen.
Die Mehrzahl der Anhänger des Oberſten Maritz ſeien
unerfahrene junge Leeute geweſen.

Ausland.
Die Wahlen in Griechenland.

W. T. B. Athen, 16. Juni. 1 Uhr 30 Min. nachm.
(„Agence d'Athènes“.) In 16 Provinzen ſind die
Venizeliſtiſchen Kandidaten mit Stimmeneinhellig-
keit gewählt worden. Jn ſechs Provinzen erhielten ſie die
Mehrheit. Drei Provinzen hatten einen Sieg der Gegner
des früheren Miniſterpräſidenten Venizelos zu verzeichnen,
in Makedonien erlangte die Rgierungspartei eine
große Mehrheit. Von 316 Deputierten ſind 195 Venizeliſten
und 100 Anhänger der Regierung gewählt. Die übrigen
Gewählten ſind Rhalliſten, Theotokiſten, ſowie Unab-
hängige.

Die oben angeführten Ziffern werden wahrſcheinlich
durch die noch endgültig feſtgeſtellten Wahlergebniſſe in
Makedonien eine Abänderung erfahren.

W. T. B. Athen, 16. Juni. Die endgültigen Er
gebniſſe der Stimmengzählung ſiid noch nicht ganz feſt

geſtellt. Die liberale behauptek, eine Mehrheit von
über 180 Liberalen unter insgeſamt 316 Abgeordneten er
reicht zu haben. A verſichert die Regierung, daßi ndererſeitsſie 154 Anhänger bei den Wahlen durchgebracht habe. Die
genauen Ziffern werden kaum vor morgen bekannt ſein.
Die ehemaligen Miniſter des Kabinetts Venigelos ſind
wiedergewählt, mit Ausnahme des Finanzminiſters. Der
jetzige Finanzminiſter iſt gleichfalls durchgeſallen

Vom Ban der Bagdadbahn.
W. T. B. Konſtantinopel, 16. Juni. Heute wurde der

5 Kilometer lange Tunnel bei Bagtſhe im Zuge der
durchgeſchlagen. Dieſer Tunnel durch

bricht die Hauptkette des AmanusGebirges und verbindet
nördlichen Syrien. An dem Tunnel, dem nie der
ganzen Bagdadbahn, iſt ſeit vier Jahren gearbeitet worden.

Die Friedensliebe der Nordamerikaner,
Rede r Waſhington, 16. Juni. (Reuter.) In ſeiner

bei der Feier des führtePeſter Wilſon aus, daß die Amerikaner die Flagge

nicht nur an dieſem Tage außen an den Kleidern, ſondern
allezeit im Herzen tragen ſollten. Anſpielungen auf die
Haltung der Vereinigten Staaten gegenüber Europa
wurden nicht gemacht. Lebhafter Beifall erſcholl, als er von
der Friedensliebe der Nordamerikaner ſprach.

Kleine Nachrichten.
Regelung der Fleiſchpreiſe.

Die zuſtändigen Stellen des Reiches ſind gegenwärtig
mit der Frage beſchäftigt, ob und in welcher Weiſe es an
gezeigt erſcheint, durch geeignete Maßnahmen von
Reichswegen die Höhe der Fleiſchpreiſe zu regeln.
Allerdings werden die vorhandenen Schwierigkeiten, die
ſich einer allgemeinen Regelung entgegenſtellen, ſeitens der
Bundesregierungen nicht verkannt.

Kein Rücktritt des Miniſterpräſidenten v. Hertling.
W. T. B. München, 16. Juni. Ein Berliner Blatt ha

die Nachricht gebracht, daß Miniſterpräſident Graf
Hertling wegen einer Krankheit demnächſt zurücktreten
werde. Dieſe Nachricht iſt, wie der Korreſpondenz Hoff-
mann amtlich mitgeteilt wird, vollſtändig aus der
Luft gegriffen.

Baron Heyking
W. T. B. Berlin, 16. Juni. Dem „B. T.“ zufolge iſt

der ehemalige deutſche Geſandte in Peking, Baron Hey-
king, im Alter von 65 Jahren geſtorben.Baron v. Heyking, der in Riga geboren wurde, ſtand bis zumJahre 1869 S ruſſiſchen Staatsdienſt. 1885 wurde er ul in

NewYork, dann in Valparaiſo; dann kam er als nſul
nach Kalkutta, Kairo und Marokko. 1896 kam er als
nach Peking. Nachdem er zum Wirklichen Geheimen Rat mit
dem Prädikat Exzellenz ernannt worden war, kam er nach Ham
burg. An einer Lungenentzündung iſt er in Berlin verſchieden.
Seine Gemahlin iſt die Schriftſtellerin Eliſabeth von
Heyking, die durch ihr Buch „Briefe die ihn nicht erreichten“
berühmt geworden iſt.

Provinz Sachſen und Umgebung.
Nordoſtthüringer Turngau.

Zu der Gauvorturnerſtunde am vergangenen Sonntag in
Merſ ſeburg hatten ſich etwa 80 Turner eingefunden. An den
Freiübungen und dem Geräteturnen, das vom Gau-
turnwart Löffler in Halle ſelbſt geleitet wurde, nahmenetwa 60 Turner teil. Ein Lehrgang im Gewehrfechte n
ſchloß ſich an, den Turnwart Mungzzer aus Merſeburg leitete.
Trotz ſtrahlender Sonnenglut leiſteten die Turner, wie wir im

„Correſpondent“ leſen, freudig und mit undes verdient ihre Ausdauer volle Anerkennung. Die Arrfnahme des
Gewehrfechtens in den Turnbetrieb beweiſt wieder von neu
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(Nachdruck verboten.)

Kriegsgefangen
Erlebtes 1870

21] von Theodor Fontane.
Jch ging nun an das große Buch. Es war das„Memorial von St. Helena“, das bekannte Tagebuch des

Grafen Las Caſes. Jch ſage „bekannt“, aber freilich wohl
den meiſten Menſchen (wie mir ſelber) nur dem Namen
nach. Man znuß gefangen ſein, um dergleichen nachzu
exerzieren. Jch las mit dem größten Jntereſſe. Gleich die
erſten Kapitel (die Einſchiffung Napoleons auf dem „vBelle
rophon“ ung die vorhergehenden Verhandlungen mit dem

engliſchen Kapitän Maitland) verſetzten mich genau in jene
Jnſel- und Städtegruppe, innerhalb deren ich mich jetzt
befand; einzelnes, was ich auf den erſten Seiten dieſes
dritten Abſchnittes über Oléron geſagt habe, iſt dieſen Las
CaſesMemoiren entnommen. Die Lektüre, neben manchemanderen, hatte den beſonderen Reiz für mich, daß ſie in
einem gewiſſen, übrigens höchſt pikanten Durcheinander des

Stoffes, zu einer Art Generalrevue meines hiſtoriſchen
Wiſſens wurde, zu einer großen Repetition, bei der ich die
Befriedigung hatte, leidlich gut zu beſtehen. Dieſer Reiz
ſteigerte ſich noch dadurch, daß ich mich fähig fühlte, mit
Kritik zu leſen; ſelbſt dieſem Quellenbuche gegenüber glückte
es mir, die Fehler, die
Täuſchungen zu erkennen. Nicht Fronkreich hatte dieſen
25jährigen Rieſenkampf verſchuldet, ſondern England. Pitt
hatte dieſen Brand entzündet, halb aus nationalem Egois-
mus, halb aus Legitimitäts-Donquixoterie. Das alles war
ſo ruhig, ſo beſtimmt geſagt, durch Las Caſes ſo über-
zeugungsvoll beſtätigt, daß ich tagelang in meinem Jnner-
ſten wie beunruhigt war. Jch mußte, während draußen
Sturm und Regen an die Fenſter ſchlugen und Raſumofsky
ein Scheit nach dem andern auf den Herd legte, förmliche
Kämpfe in mir durchmachen, hatte aber die Freude, mit
geſtärkter Ueberzeugung zu meinen alten Fahnen zurück
kehren zu können. Das Nationalitätsprinzip hatte gegen
den Navpoleoniſchen Weltmonarchiegedanken geſtritten es
wird noch auf lange hin ein Ruhm Pitts bleiben, jenes
ſiegreich verteidigt zu haben.

Meine eigentlichſte Freude war aber doch das „ſehr
große“ Buch, in dem ſich nicht eigentlich leſen, ſondern nur
naſchen ließ. Es war in reicher Schale das ſüßeſte Deſſert.
Wenn mir Las Caſes anfing etwas zu ſubſtantiell zu werden, ſo ſchob i chdieſe pièce de réſiſtance beiſeite, um von
dem Konfektteller und ſeinen Knallbonbons zu nehmen.

Jlluſionen, die abſichtlichen

Dieſes „ſehr große Buch“ hieß Autographenalbum, war
in roten Maroquin gebunden und enthielt, in Fakſimiles,
die handſchriftlichen Aufzeichnungen von mehr als tauſend
Perfonen, Celebritäten aus aller Welt Enden, zu elf
Zwölftel natürlich Franzoſen. Deutſche faſt gar nicht.

10. Der Ueberfall von Ablis.
Schleswiger Huſaren

und elf vom 11. bayeriſchen Regiment.
Von ſechs an war Plauderſtunde. Dann kamen, wie

ſchon in einem früheren Kapitel erzählt, die Avantageure,
Sergeanten und Unteroffiziere (meiſt Kavalleriſten), um,
ein Glas Tee in der Hand und die Füße am Kamin, die
Tagesereigniſſe durchzuſprechen: wer krank ſei, wer ge
ſtorben ſei, ob es noch lange dauern werde, ob der Kan-
tinier den Kurs des Papiertalers abermals um 5 Sgr.
herabgedrückt habe, ob die angeſagten Oefen und Strohſäcke
eine Wirklichkeit werden, oder eine Mythe bleiben würden?
Es waren nicht gerade welterſchütternde Fragen, die uns
beſchäftigten und die an zweiten und dritten Abenden mit
derſelben Hingebung behandelt wurden wie am erſten; die
Hauptunterhaltung blieben aber doch die Kriegsabenteuer,
namentlich die Momente der Gefangennehmung, und aus
der Fülle von Stoff, der damals vor mir ausgeſchüttet
wurde, gebe ich das Nachſtehende.

Sergeant Polzin erzählt:
„Unfere Diviſion Herzog Wilhelm von Mecklenburg)

lag in Rambouillet. Wir waren fünf Regimenter ſtark:
Brandenburgſche Küraſſiere, Fürſtenwalder Ulanen, Zieten-
huſaren, das waren die alten; dozu zwei neue: die15. Ulanen und die 16. Huſaren, beides Schleswig Hol
ſteiner. Jch ſtand bei den 16. Huſaren, 3. Eskadron.

Am 7. Oktober mittags wurden wir alarmiert und auf
einer der nach Chartres führenden Chauſſeen (nicht auf der
Hauptſtraße) bis zum Dorfe Ablis vorgeſchoben. Wir
waren die äußerſte Spitze. Jn Chartres ſtand der Feind.Es mochte fünf Uhr ſein, als wir in Ablis einrückten;
es dämmerte ſchon. Wir ſuchten das Dorf ab, fanden
ntrgends Verdächtiges, beſetzten die nach Süden zu ge
legenen Gehöfte und ſtellten Doppelpoſten an die vier Aus
gänge des Dorfes. Das ſah ſehr gut aus und konnte einen
Rekruten beruhigen, aber nicht einen Alten. Es war ein
Fehler von Grund aus. Unſer Rittmeiſter behandelte uns
wie Jnfonterie; wir waren aber nicht hierher geſchickt wor
den, um Schützen oder Jäger zu ſpielen. Wir waren
Huſaren; wir mußten Spielraum haben. Statt deſſen
hatten wir Barrikaden. Unſinn. Sie kamen uns ſpäter
teuer genug zu ſtehen,

Um neun Uhr wir lagen ſchon bei unſeren Pferden
rückte noch eine Unterſtützung für uns ein: 60 Mann

vom 11. bayeriſchen Regiment. Nun ſicherlich wäre es an
der Zeit geweſen, unſere Huſaren wieder zu Huſaren zu
machen und nach allen vier Seiten hin Vedetten zu ſtellen
und Rekognoszierungspatrouillen auszuſchicken; aber nichts
von dem allen geſchah. Wir ſollten als „Jnfanterie“ zu-
grunde gehen.

Eine halbe Stunde ſpäter nach Einrücken der Bayern
ſchlief alles feſt. Jch allein wachte. Jch hatte in dem Ge
höft, in dem wir lagen, den ganzen Abend über ein
Kommen und Gehen bemerkt, ein Tuſcheln und Flüſtern,
und dann wieder ein raſches Abbrechen, wenn ſie ſich be
obachtet glaubten. Das ganze Neſt war mir unheimlich
vorgekommen; es ſtand feſt in mir, daß es was geben
müſſe. Bei jedem Geräuſch horchte ich auf; aber es war
nichts. Ich hörte es noch Mitternacht ſchlagen; dann fiel
ich in tiefen Schlaf wie die anderen.

Es mochte 3 Uhr ſein, als es an die Stalltür pochte:
klick, klack. Jch ſprang auf und rief noch in halbem Schlaf:
„Gleich, gleich“; aber während ich noch auf die Stalltüre
zutappte, ſteigerte ſich das Klopfen ſo, daß es kein Klopfen
ſein konnte: klick, klack, wie wenn Steine aufs Dach fallen.
Jetzt wußte ich, was los war: „Raus, Kerls, wir ſind über-
fallen

In meinem Stall lagen zehn Mann. Wie ein Wetter
waren ſie auf, aller Schlaf wie weggeblaſen; Karabiner in
der Hand ſtürzten wir hinaus. Als wir in die Dorfgaſſe
traten, ſtand ſchon alles im Gefecht. Von rechts her, aus
der Mitte des Dorfes, wo die beiden Gaſſen ſich ſchneiden,
hörten wir das Kommando der bayeriſchen Offiziere, von
leuchtete mitunter das Blau und Weiß der Unjſormen.links her blitzten die Karabinerſchüſſe der Unſeren oder

leuchtete mitunter das Blau und Weiß der Uniformen.
Der Feind ſchien überall. Jm Einverſtändnis mit den Be
wohnern drang er weniger durch die Eingänge des Dorfs
als durch die Häuſer und Gä vor; aber noch war nicht
alles verloren. Die Bayern, ichtlich, hielten ſtand; ja,
wir konnten hören, daß ſie Terrain gewannen. Wir riefen
uns einander zu. Wenn wir jetzt als richtige Huſaren,
unſere Pferde unterm Leibe, in die zerſtreut kämpfenden
Feinde hineingefahren wären und in immer wiederholtem
Auf und Niederjagen die beiden Dorſſtraßen leer gefegt
hätten, während die Bayern die vier Eckhäuſer am T
zungspunkt beſetzt hielten, ſo wären wir vielleicht durch
geweſen. Aber die verd Barrſkaden. Keine
50 Schritt freie Bewegung. Wir ſcheiterten, weil wir uns
ſtatt auf die e et den Karabiner verlaſſen mußten.
Jeder kann nicht jede folgt.



em, wie das Turnen ſich den Forderungen der Zeitverhältniſſeanzupaſſen verſteht. Unſere Heeresleitung hat, vorausſehend, ſt

Jahren immer großen Wert auf das Geweh n gelegt. Das
ultus und Kriegsminiſterium haben auch die Turnve reine

erſucht, ſich darin zu üben. Von berufener Seite iſt nun die Ein
führung des Gewehrfechtens in den höheren Schaulklaſſen, in den
Jugendwehren und den Turnvereinen dringend gefordert worden.
Durch ſeine leichte Erlernbarkeit die geringen Koſten, kann es
auch übeall eingeführt werden. und müſſen dahin
gelangen daß die Fähigkeit, das Gewehr als Stoßwaffe zu be
mttzen, ſchon vor dem Dienſteintritt Allgemein
gut unſeres Armeenachwuchſes wird. Die an das
Durnen ſich anſchließende Beſprechung wurde von dem Gauturn
wart eingeleitet mit einem Hinweiſe, wie der König auch auf das
Durnerleben einwirkt und ſeinen Ausdruck findet in vo ichen
Aufſätzen, Gedichten uſw., von denen er eine Blütenleſe aus der
deutſchen Turnerzeitung gab. Nach Bekanntgabe der wichtigſten
Beſchlüſſe des Turnausſchuſſes der deutſchen Turnerſchaft, von
denen nur erwähnt ſei, daß künftighin die Benutzung des
Sprungbrettes wegfällt, entwickelte ſich eine eingehende
Ausſprache über das Gewehrfechten, welche zeigt, daß das
Intereſſe dafür geweckt iſt. Wenn auch noch Zweifel beſtanden,
ob genügend Zeit verbleiben würde für die Aufnahme weiterer
Uebungen in den Turnplan, ſo wurde doch erkannt, wie wichtig
es iſt, das Gewehrfechten einzuführen. Die für Juni
geplante Gauturnfahrt der Jugendturner nach Roßbach
(Schlacht) ſoll mit Rückſicht auf die Zeitverhälniſſe ausfallen und
wird empfohlen, innerhalb der Turnbezirke Turnfahrten zu
veranſtalten. Der anregende Verlauf der Gauvorturnerſtunde er
gab, daß ein Zuſammenhalten der Turnvereine während der
Kriegszeit wünſchenswert und wichtig iſt und es wird deshalb im
Herbſt eine zweite Gauvorturnſtunde ſtattfinden.

Weißenfels, 16. Juni. (Töd lich verbrühtes Kindh)
Jn einem Hofe der Neuſtadt hatte eine Frau heißes Waſſer in
eine Wanne gegoſſen. Ein vierjähriges Kind fiel rückli in das
Waſſer und lief noch in ſchwerverbrühtem Zuſtande in die elter-
liche Wohnung. Am anderen Morgen erlöſte der Tod die Kleine
von ihrem qualvollem Leiden

Apolda, 16. Juni. (Auch Hausfrauen für Höchſt
preisüberſchreitung verantwortlich.) Bisher hatman nur davon gehört, daß Handelsleute wegen Ueber
ſchreitung der Höchſtpreife zur Verantwortung gezogen worden
ſind. Jetzt macht der Gemeindevorſtand bekannt, daß er unnach-
ſichtlich auch jede Hausfrau zur Beſtrafung bringen laſſen
wird, die über die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe bezahlt.

Comburg, 16. Juni. (Viehmarkt.) Der Schweinemarkt
war gut beſucht. Es waren 9 Läufer und 286 Saugſchweine
aufgetrieben. Der Nachfrage entſprechend waren die Preiſe. Sie
betrugen für das Paar Saugſchweine 36 bis 68 Mk., für
Läufer 90 bis 130 Mk.

Leipzig, 16. Juni. (Vorſicht Schwindler!)
Schon ſeit längerer Zeit ſchädigt ein Mann die verſchiedenſten aus
wärtigen, kirchlichen Kreiſe unter immer neuerdachten Angaben
und rührenden Schilderungen. Gewöhnlich erſcheint dieſer Menſch,
der einen auffallend langen Bart trägt, mit ſeiner angeblichen
Ehefrau bei Paſtoren, ſtellt ſich mit erheuchelter Herzlichkeit als
„Bruder Dittich“ aus Nieskyn vor und will aus Soltau in Oſt
preußen aus Brot und Arbeit vertrieben worden ſein. Unter
Vorlegung von früheren Empfehlungen ſucht er zunächſt um die
Erlaubnis zur Abhaltung von Vorträgen in Jünglingsvereinen
uſw. nach. Wird ihm das verſagt, ſo holt er Poſtkarten mit
Blumen und Bibelſprüchen hervor, die er zum Kaufe anbietet.
Wie das Leipziger Polizeiamt mitteilt, iſt die Berufung des
Mannes auf die Brudergemeinde Nieskhy falſch; er ſteht mit dieſer
in keiner Verbindung. Die beteiligten Kreiſe werden daher vor
dem Schwindlerpaar gewarnt.

Leipzig, 16. Juni. Einer der Führer der de ut-
ſchen Turner), Oberturnlehrer Karl Schröter vollendete
geſtern das 70. Lebensjahr. Seit 1893 wirkte er als

Wanderlehrer des Zentralausſchuſſes für Volks und Jugend-
ſpiele. Er veranſtaltete als ſolcher Spielkurſe für Lehrer und
Lehrerinnen in allen weſtlichen Provinzen Deutſchlands.

Aus Halle und Umgebung.
Halle den 17. Juni.

Sammlung des Deutſchen Kriegerbundes.
Die „Parole“ veröffentlicht folgenden Aufruf „An un

ſere Kameraden, Freunde und Gönner! Am 18. Juni kehrt
der Schlachttag von Belle-Alliance zum 100. Male wieder. Er
wäre ohne Zweifel als ein bedeutender nationaler Feſt und
Ehrentag begangen worden, wenn der Krieg nicht inzwiſchen
hevei n wäre. Wenn wir aber auch davon abſehen müſſen,
dieſes nationale Feſt zu feiern, ſo dürfen wir doch nicht ſtill-

daran vorübergehen. Jm Andenken an Fürſt Blücher,
den ſchall Vorwärts, und die Heldentaten von Belle-Alliance
geziemt es ſich, im Hinblick auf die gegenwärtige große Zeit, der
Witwen und Waiſen zu gedenken, und ſo möchten wir die Bitte
ausſprechen, den 18. Juni zu einer beſowderen Samm-
lung für die notleidenden Hinterbliebenengefallener Hameraden zu benutzen. Wir ſind bereit,
die Gaben entgegenzunehmen, und bemerken noch, daß wir an
unſere Kameraden im Felde die gleiche Bitte ausgeſprochen
haben. Der Vorſtand des Deutſchen Kriegerbundes: Weſt-
phal, Geheimer Regierungsrat, Geſchäftsführender Vorſitzender.“

Die wirtſchaftliche Mobilmachung.
Eine halbamtliche Nachrichtenſtelle ſchreibt: Jn der Preſſe

werden Vorſchläge über die künftige Geſtaltung der wirtſchaft
lichen Mobilmachung erörtert. Dabei wird die Frage aufgeworfen,
ob es ſich empfiehlt, dieſe Arbeiten einer Reichsbehörde oder einem
aus Sachverſtändigen gebildeten wirtſchaftlichen Generalſtab zu
übertragen. An zuſtändiger Stelle beſteht über dieſe Frage
keinerlei Zweifel. Die außerordentlich wichtigen Aufgaben der
wirtſchaftlichen Mobilmachung und die Zurückführung unſrer
Volkswirtſchaft nach Beendigung des Krieges zu ihrer eigentlichen
Friedensarbeit kann weder von privater Seite geleiſtet, noch von
dieſer verlangt werden. Das Reichsamt des Jnnern
muß als die hierfür zuſtändige Stelle an-geſehen werden. Die Fragen der wirtſchaftlichen Mobil-
machung ſind auch ſchon in Friedenszeiten vom Reichsamt des
Jnnern, dem auch die Regelung der handels und wirtſchafts-
politiſchen Angelegenheiten des Reichs obliegt, bearbeitet worden.
Sie werden dort nach dem Friedensſchluſſe in weſentlich erwei-
tertem Umfange und den Bedürfniſſen entſprechend, die ſich durch
den Krieg ergeben haben, fortzuführen ſein. Dabei iſt zu er-
wägen, inwieweit die getroffenen Maßnahmen und die während
des Krieges geſchaffenen Organiſationen im Frieden aufrecht-
erhalten oder wenigſtens für den Eintritt eines Krieges ſofort
bereitgeſtellt werden müſſen. Zu dieſem Zwecke werden ſchon ietzt
die geſamten geſetzlichen und verwaltungsmäßigen Anordnungen
geſammelt und geſichtet. Gleichzeitig iſt zur einheitlichen Be-
arbeitung der vielſeitigen Tätigkeitsgebiete der Kriegsgeſellſchaften
und der mit devartigen Aufgaben betrauten behördlichen Stellen
im Reichsamt des Jnnern eine Zentralſtelle geſchaffen worden,
der von jeder dieſer Organiſationen monatlich ein Bericht über
ihre Tätigkeit eingereicht wird.

Mehr Kartoffeln auf den Tiſch!
Amtlich wird Folgendes bekanntgegeben: „Bei der anhaltenden

Wärme leidet keine Frucht mehr als die Kartoffel. Wie bekannt,
ſtehen genügend Mengen hiervon für die menſchliche Ernährung
zur Verfügung, ſo daß wir eine Knappheit nicht zu befürchten
hrauchen. Wir müſſen aber Bedacht darauf nehmen, daß nichts
umkommt und verdirbt. Da bei der Bereitung von Roggenbrot:
friſche Kartoffeln oder Kartojfelflocken, Kartoffelwalzmehl, Kar-

toffelſtärkemehl und dergleichen verwendet werden muß, iſt eseine vaterländiſche Pfugt, jetzt diejenigen Produkte zurückzu-

ſtellen, die ſich gut halten und aufbewahren laſſen, vielmehr
friſo In zu verwenden, die ſonſt bei der Hitze verfaulen

und damit der Volksernährung verloren gehen. Man verwende
daher ſoweit als irgend möglich bei der Bereitung von K-Brot
friſche Kartoffeln der alten Ernte und bewahre die Trocken
präparate uſw. für ſpätere Zeit auf.

Schutz den Telegraphenanlagen!
Eins der wichtigſten modernen Verkehrsmittel bilden die

Reichs n und Fernſprechanlagen. Dennoch werden
dieſe Anlagen vielfach vorſätzlich oder fahrläſſig beſchädigt; be

Telegraphen und Fernſpechlinien
x und geſtohlen. Hierdarrch ſind empfindliche

Störungen im Betriebe und Nachteile für das Publikum ent
ſtanden. Das Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich bedroht
derartige Handlungen mit hohen Strafen.

Denjenigen Perſonen, welche die Urheber ermitteln und zur
Anzeige bringen, ſo daß ſie zum Grſatz und zur Strafe herange
z werden können, zahlt die Ober-Poſtdirektion Belohnungen,

eren Höhe nach der Schwere des Falls bemeſſen wird. Die Be
lohnungen werden auch dann bewilligt, wenn die Schuldigen
wegen jugendlichen Alters oder ſonſtiger perſönlicher Gründe ge
ſetzlich nicht haben beſtraft oder zum Erſatz herangezogen werden
Knnen, desgleichen, wenn die Beſchädigung noch nicht ausgeführt,
ſondern durch rechtzeitiges Einſchreiten der zu belohnenden Per

a arg W r e nur, der Tatowe ſtellt wird, gegen die Schuldigen ein
geſchritten werden kann.

Geſchäftliches.

„Salem Aleikum!“ Jn den „Münchner Neueſten Nach
richten (Nr. 285) wird bei einer Beſprechung der Aufführung
des „Barbier von Bagdad im Hoftheater berichtet: „Als er
Hofopernſänger Bender) am Schluß, wie mit gewaltigem Orgel-
ton, den Segen über den Kalifen ſprach, und bei den Worten
„Stets möge Allah dir Sieg verleihen!“ kühner Trompetenklang
aus dem Orcheſter ſtieg, war es wie ein Wunſch an unſeren
heldenhaften neuen Bundesgenoſſen an den ſonnigen Geſtaden
des Goldenen Horns. Alles neigte ſich und ſtimmte ein: „Salem
Aleikum!“ Dieſer Bericht zeigt, welchen begeiſterten Wider
hall der türkiſche Nationalgruß „Salem Aleikum“ der übrigens
ſchon längſt, namentlich auch durch die bekannte deutſche Zigaret
tenMarke, bei uns volkstümlich iſt gerade jetzt in ganz
Deutſchland erweckt. Er ſtellt ſich würdig an die Seite unſerem
deutſchen Gruße „Heil und Sieg!“

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Albert Orths 80. Geburtstag. Geheimer Regierungsrat

Profeſſor Dr. Albert Orth, der berühmte Landwirtſchafts
lehrer, der viele Jahre eine Leuchte der Berliner Landwirtſchaft-
lichen Hochſchule geweſen iſt und der als ordentlicher Honorar-
profeſſor auch der Berliner Univerſität angehörte, feierte am 15.
d. Mts. den 80. Geburtstag. Nachdem er in Göttingen und
Berlin landwirtſchaftliche Bodenkunde ſtudiert hatte, habilitierte
er ſich vor 45 Jahren in Halle, wurde ſchon ein Jahr ſpäter
Profeſſor und kam an die Landwirtſchaftliche Hochſchule in Berlin,
wo er mit Hilfe der von ihm ſelbſt zuſammengebrachten Samm
lungen und Kartenmaterialien, die einen wichtigen Beſtandteil
des Land wirtſchaftlichen Muſeums ausmachen, eine erſprießliche
Lehrtätigkeit entfaltete. Er gehörte dem Lehrkörper der Land
wirtſchaftlichen Hochſchule von ihrer Begründung bis zum Jahre
1910 an, in welchem Jahre er in den Ruheſtand trat. Hochver
dient gemacht hat er ſich um die Deutſche Landwirtſchaftsgeſell-
ſchaft, in der die Atbeilung für Bodenkunde ſeiner Leitung
unterſtand. Schriftſtelleriſch war er ungemein fruchtbar. Er hat
wertvolle Beiträge zur Bodenunterſuchung, namentlich des ſchle
ſiſchen Schwemmlandes und der Rüdersdorfer Gegend geliefert;
er hat ein vielbenutztes Buch über die gevgnoſtiſch-agronomiſche
Kartierung veröffentlicht und die Düngungsfragen, namentlich
ſoweit Kalk und Mergel in Betracht kamen, in vielen Werken
behandelt, die für die praktiſche Landwirtſchaft von unermeß-
lichem Wert geworden ſind.

Börſen- und Handelsteil.
Abtrennung von Dividendenſcheinen.

Es ſind zu trennen am: 17. Juni Deutſche Erdöl-A.-G.
1296 Dividende, Maſchinenfabrik Grevenbroich 72, Julius
Pintſch A.G. 8, Bürſtenfabrik Erlangen A.G. 69,
PortlandCement-Fabrik Karl ſtadt a. Main 496.

Börſenſtimmungsbild.
W. T. B. Berlin, 16. Juni. Bei unverändert ſtillem Geſchäft

war der Kursſtand für die bekannten führenden Werte nur wenig
verändert. Größere Umſätze fanden lediglich in Erdölaktien bei
kräftig geſteigerten Kurſen ſtatt, angeblich infolge weiterer
Ankäufe der ſich bekämpfenden Gruppen. Heimiſche Anleihen
blieben feſt. Die beiden Kriegsanleihen wurden in einer Notiz
gehandelt. Deviſen feſt. Geldſätze unverändert.

Getreidebericht.
W. T. B. Berlin, 16. Juni. Bei ruhigem Geſchäft war die

Tendenz des Getreidemarktes feſt. Die an den Markt gekommenen
Angebote waren ſehr gering und wurden ſchnell aufgezehrt. Für
Mais und ausländiſche Gerſte geſtaltete ſich die Kaufluſt ſehr rege
und konnte bei weitem nicht befriedigt werden. Die Preiſe ſtellten
ſich dementſprechend höher. Ia Mais wurde mit 623--632 Mk.
Mittelware mit 545--620 Mk. und Perlmais mit 629--640 Mk.
bezahlt. Für feine Sorten ausländiſcher Gerſte forderte und
bezahlte man 680--700 Mk., für Mittelſorten 670--678 Mk. Sehr
lebhafte Nachfrage herrſchte für ausländiſche Kleien, die ſich um
ca. 3 Mk. höher ſtellten. Pferdebohnen wurden mit 680 Mk. ge
handelt. Der Getreidemarkt blieb ohne Notierung, Wetter: ſchön,

Deutſch-Neberſeeiſche Elektrizitäts- Geſellſchaft. Wie aus
dem Jahresbericht für 1914 hervorgeht, hatten die ſämtlichen Un-
ternehmungen unter dem Drucke der ſchlechten Wirtſchaftslage in
Südamerika zu leiden der vornehmlich in der zweiten Hälfte des
Berichtsjaghres ſich fühlbar machte und eine gewiſſe Hemmung
in der bisherigen Entwickelung der Betriebe verurſachte. Der
Betriebsüberſchuß der Elektrizitätswerke ging daher von 25 188 038
Mark auf 23327 523 Mk. zurück, während die Einnahmen aus
Zinſen, Dividenden uſw. ſich auf 6 137 669 Mk. (i. Vorj. 5 885 842
Mark) erhöhten. Der Reingewinn ſtellt ſich auf 14 798 084 Mk.
(i. Vorj. 14 728 037 Mk.). Die Dividende von 10 Prozent (11 Proz.)
an die Stammaktien erfordert 12 000 000 Mk., die von 5 Prozent
an die erſtmalig gewinnberechtigten Vorzugsaktien 1 500 000 Mk.
vorgetragen werden 446 471 Mk.

Letzte Telegramme.
Die Entwicklung der Verfolgungskämpfe in Galizien.

c. B. Berlin, 17. Juni. Ueber die Entwicklung der Ver-
folgungskämpfe nach der neueſten Durchbruchsſchlacht vom 13. und
14. d. Mts. in Galizien, wird dem „L.-A.“ aus dem Kriegs
preſſequartier gemeldet, daß der rechte ruſſiſche Heeres-
fläügel in einer Zyne von mehreren Tagesmärſchen bedroht
ſei. Ein ähnliches Geſchict könne jeden Angenblick den ruſſiſchen
linken Flügel, die ganze Dujeſtr.-Front ereilen. Auch die Aus-
ſichten Lemberg zu halten, ſtänden ungünſtig,

Der Vormarſch auf Lemberg.
c. B. Berlin 17. Juni. Dem „B. T.“ wird vom Vor

marſſch auf Lemberg gemeldet: Die Front der Angriffs-
truppen iſt bis auf eine Entfernung von 50 Kilometern öſtlich
und 30 Kilometern nordöſtlich von Jaroslan vorgedrungen. Die
neue ruſſiſche Linie wurde in ihrer Mitte durch die Eiſenbahn-
linie Lubaszow-Rawaruska durchquert. Während dieſer folgen
ſchweren Vorgänge am weſtlichen Flügel ſei es der Armee Böhm
Ermolli gelungen, auf der Lemberger Straße um weitere 25 Kilo
meter vorwärts zu kommen.

Beſchießung von Vlamertingue.
W. T. B. Parüs, 17. Juni. Nach einer Meldung des „Petit

Pariſien“ iſt Vlamertingue bei Poperinghe von der deut-
ſchen Artillerie heftig beſchoſſen worden. Die Bevölkerung
mußte vie Ortſchaft räumen tEin holländiſcher Fiſchdampfer in die Luft geflogen.

W. T. B. Amſterdam, 17. Juni. Nach dem „Handels-
blad“ lief der holländiſche Fiſchdampfer „Breskens“ 19

bei Knocks auf eine Mine und flog in die Luft. Von der Be
ſatzung wurden vier Mann getötet.

t Ernſte Unruhen in Moskau.
S. B. Berlin, 17. Juni. Nach einem Geheimbericht des

Moskauer Höchſtkommandierenden an den ruſſiſchen Miniſter
des Jnnertn' ſind laut „Voſſ. Ztg. die Moskauer Un
r u hen vom vorigen Donnerstag außerordentlich ernſt
geweſen. Arbeiter und Studenten entfalteten rote Fahnen
und riefen: „Nieder mit den Volksmördern und dem blutigen
Kriege!“ Mehrere Polfziſten wurden verwundet. Revo
lutionäre Lieder wurden geſungen. Die Menge brüllte:
„Nieder mit dem Zarismus!“ „Gebt uns Brot und Fleiſch!“
Am Nachmittag waren die Unruhen ſo groß, daß Truppen
gegen die Volksmaſſen entſandt werden ſollten. Nur auf in
ſtändiges Bitten des Bürgermeiſters wurden Straßenkämpfe
zwiſchen Militär und Bevölkerung verhütet. Jn der darauf
folgenden Nacht erfolgten 150 Verhaftungen. Aus beſchlag
nahmten Papieren war erſichtlich, daß namentlich die Gou-
vernements Charkow und Odeſſa ſowie der Kaukaſus revo
lutioniert werden ſollten. t

Ankunft italieniſcher Verwundeter,
e. B. Berlin, 17. Juni. Laut „L.A.“„L. meldet der

„Avanti“ die Ankunft von ganzen Eiſenbahnzügen mit Ver
wundeten und Kranken in Aleſſandria, Genuga, Jvprea und
Jmola. Der zweite der in Aleſſandrig eingetroffenen Vor
wundetenzüge hat auch eine Anzahl von bürgerlichen Ge
fangenen mitgebracht, darunter Frauen und Kinder.
Die römiſchen Kaufleute und die Handelsbeziehungen zu den

e Zentralmächten im Kriege. a
W. T. B. Mailand, 16. Juni. Nach einer Meldung des

„Corriere della Sera“ aus Rom beſchloß der Verband der
römiſchen Kaufleute, eine außerordentliche Verſammlung
einzuberufen; um die Richtlinien für die Handelsheziehungen
zu den Zentralmächten während des Krieges feſtzulegen.

Das Miniſterium Gnunaris bleibt auf ſeinem Poſten.
c. B. Berlin, 17. Juni. Der „Secolo“ meldet dem

„L.-A.“ zufolge aus Athen, das MiniſteriumGunaris werde ungeachtet ſeiner Wahlniederlage vor
läufig auf ſeinem Poſt'en bleiben. Die parlamen-
tariſche Lage werde ſich ſomft erſt bei der Kammereröffnung
am 20. Juli klären.
Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
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Wwitterungsüberſicht.
Auf dem europäiſchen Nordmeer iſt eine neue Barometer-

depreſſion erſchienen und hat das weſtliche Hochdruckgebiet etwas
weiter ſüdoſtwärts verſchoben. Jn Weſt und Mitteldeutſchland
dauerte daher das trockene und größenteils heitere Wetter fort.
Jm Oſten ſind am geſtrigen Tage an wenigen Orten noch leichte
Regenfälle vorgekommen, doch hat auch dort der Himmel ſich mehr
und mehr aufgeklärt. Bei mäßigen, vorherrſchend nördlichen
Winden, war es in den Mittageſtunden ziemlich warm, nachts
trat in Norddeutſchland wieder ſtärkere Abkühlung ein, doch iſt
es morgens außer an der Nordſeeküſte etwas wärmer als ovr
24 Stunden. Ein wenig wärmer, vorwiegend heiter, trocken.

Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Hongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich vder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)
an richten.
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Geheimnis.
So unendlich lieb hab ich Dich
Und darf es doch nicht ſagen
Noch zeigen.
Muß ſchweigen,
Und ſtill mein übervolles Herz
Mit ſeinem großen Glück und Schmerz

Skizze von J. Oppen.
(Nachdruck verboten.)

Enmſig nähend, ſaß Beate am Fenſter, und ihr kleines,
feines Elfenbeingeſichtchen wurde förmlich hell von dem
vielen Weißzeug, das ſich um ſie herum häufte. Die
Maſchine ſurrte und knarrte unaufhörlich. Auf ihrem ge
beugten Scheitel tanzten die Sonnenſtrahlen und neckten
ſich hinter ihrem Rücken. Jm Stübchen blitzte alles vor
Suauberkeit und Anmut. Das alte, dunkle Sofa überſpann
ten ſpinnwebfein gehäkelte Spitzenüberzüge, und auf der
glänzenden Mahagonikommode ſtrahlte unter der Glas-

le Tr re e d ſtanden in denfe iübermalten Porzellanvaſen und umſchmeichelten mitihrem Duft die Arbeitende. en
Sie ſah nicht auf, nur manchmal griffen ihre Hände

raſch in einen Haufen von Band, Knöpfen und Spitzen,
um etwas Notwendiges herauszuſuchen.
Der Sommerwind blähte die weißen Vorhänge und

ſtieß übermütig die Fenſter auf. Da wandte ſie den Kopf,
und ihre welken, ſchmalen Hände ruhten Augenblicke lang
im Schoß.

Draußen wars Sommer. Im überblühten Garten er-
tönten laute Melodien, die Mädchen ſangen, und dazwiſchen
drang das aufgeregte Sprechen der Knaben, die die Glas
murmeln rollen ließen un ihr Spiel mit ihnen trieben.

Ueberall ein Klingen und Singen, ein Wogen und
Wiegen im blendenden Sonnenſchein. Wie das lockte und
einlud, bhinguszugehen in die leuchtende Sommerpracht.

Tante Bea, wie die Kinder das alte Fräulein nannken,
ſtrich ſich über die heiße Stirn und rieb ſich die angeſtreng-
ten Augen. Da waren ſie auf einmal hell und klar. Wie
ſonderbar jung ſie noch dreinſchauen konnten, ſie, die nur
gewohnt waren, ſich über ein Nähzeug zu ſenken, das die
kinderreiche Schweſter immer der ſtillen, fleißigen Haus
genoſſin in die Hände gab.

Die luſtige, kleine, blonde Doktorsfrau wurde ja nie
und Tante Bea hatte doch weiter nichts auf der Welt

zu tun.
Die junge, zärtliche Frau ahnte ja nicht, wie wehe ſie

oft der Schweſter mit den Worten „weiter nichts zu tun“
tat. Sie dachte ja nie nach über andere, ſie lachte in die
Welt hinein, war die heitere Gefährtin ihres Mannes
und der beſte Spielkamerad ihrer Kinder. Auch jetzt lief
ſie, von den Kindern gefolgt, über den grünen Raſen,
ſchwang den Ball, und die kleine Schar verſuchte jubelnd
ihn aufzufangen.

Jn der Wüſte.
Ein Kriegsbild von Armin Stein.

Ueber die Grenze des Königreichs Sachſen eilt der
lange, einundſechzig Wagen lange Eiſenbahnzug dem Oſten
zu. Verwundete will er heimholen aus den Karpathen-
ſchlachten. Dem Perſonal,
Leutnant, drei Aerzten und dem Sanitätstrupp männlichen
und weiblichen Geſchlechts, kommts vor wie eine Ver-
gnügungsfahrt, als ginge es nicht in den Krieg, ſondern in
die Sommerfriſche. Der Mai war ins Land gekommen und
hatte angefangen, ſeine Wunder zu tun. Ein duftiger, hell-
grüner Schimmer lag auf den Matten des Böhmer Landes,
und der dunkle Nadelwald ſteckte die Herzen auf gleich dem
Tannenbaum am Weihnachtsfeſt, daß Pfingſten auch ſeine
Lichterbäume haben ſollte.

Und immer ſchöner ward die Welt, als es nach Mähren
hineinging; wie im Märchen erſchien das Land den Reiſen
den, denen der Zug nur zu ſchnell durch all die Herrlichkeit
dahinfuhr.
IJrn Brünn gab's dann ein paar Ruhetage, daß die
beiden Schwarzen, die die Laſt zu ziehen hatten, ſich einmal
verſchnaufen ſollten. Und da gab's nicht allein genug zu
ſehen, ſondern auch zu hören und zu fühlen und zu ſchmecken
und zu riechen: die guten Brünner grüßten die Fremden
wie liebe alte Bekannte und wußten nicht, was ſie ihnen
alles antun ſollten.
Dann ging es weiter oſtwärts. Von links her grüßte
aus blauer Ferne ein langer Höhenzug, die Beskiden, der
weſtliche Anfang der Karpathen, und dann kamen dieſe
ſelbft, das Endziel der Fahrt. Man atmete auf im Eiſen
bahnkäfig geſeſſen hatte man nun gerade genug, und der
Müßiggang hatte auch nicht gerade herzerhebend gewirkt
da kam dem Zugführer die Weiſung: ſtatt nordöſtlich füd-
weſtlich, auf Debreczin zu! Man wußte nicht, warum
und war ſehr verſtimmt, denn nun ſchwand das Paradies
immer mehr dahin, und immer leerer, immer öder ward die
Welt der ungariſchen Pußta. Man hätte mit Volldampf
fahren mögen durch dieſe troſtloſe Wüſtenei, ſtatt deſſen kam
der Befehl: Halt machen, warten! Grund: zu einer Ladung

beſtehend aus dem führenden

alles an ihr atmete L
nächſten Moment riß ſie ſich los von den ſie umringenden

Wie ſich ihre ſchlanke und doch üppige Geſtalt wiegte,
Jugend und Kraft. Und im

Kindern und war an das Erkerfenſter geeilt, das Dr.
Erhardt eben geöffnet, um auch ein wenig Sonne und Licht
hereinfluten zu laſſen und den Strom heiteren Lebens von
draußen, von den Seinen. Lächelnd winkte der Mann
ſeiner Gattin zu. t

Macht euch fertig, Kinder, wir müſſen fort. Es iſt
Wo hohe Zeit, bald kommt der Wagen, um uns ab
zuholen.“

Auf der Treppe knatterte und polterte es von kleinen,
ungeſchickten Füßen, und Tante Bea hatte alle Hände voll
zu tun, um die muntere Schar feſtlich zu ſchmücken. Man
fuhr zu einem Geburtstage in die nahe Förſterei. Bald
rollte der Wagen mit den fröhlichen Jnſaſſen fort. Beate
blieb einſam an der Gartenpforte ſtehen. Noch ein letztes
Grüßen und Winken herüber und hinüber, ein lauter
Peitſchenknall, und dann verhüllte eine hoch aufwirbelnde
Staubwolke das Gefährt.
Beate ging ſinnend den Gartenweg hinan, dann blieb
ſie ſtehen vor dem großen Buſch weißer Roſen. Sie ſchienen
über Nacht ſich entfaltet zu haben. Sie betrachtete lange
ſinnend die feinen Blüten.

Da wars ihr plötzlich, als ſtände der junge Student
hinter ihr, wie damals, und betrachtete mit ihr die Roſen,
und ſie hörte ſeine weiche Stimme ſagen: „Was iſt Jhnen,
Fräulein Beate?“

Sie war verwirrt, ſie wußte kaum zu antworten und
beugte ſich nieder, um ein paar welke Blättchen von den
Roſen zu entfernen. Und als es ſo ſtill wurde, ſo unheim
lich ſtill zwiſchen ihnen beiden, da ſagte fie: „Jch freue mich
über den Frühling, über den Sommer, über die Roſen.“
voch Er brach eine der Blüten und ſteckte ſie ſich ins Knopf

„Und denken zu müſſen, daß er ſo kurz iſt und daß
jeder Tag etwas von ihm nimmt.“

„O nicht doch“, erwiderte Beate. Sie fühlte ſeine
Nähe und konnte den Kopf nicht wenden. Jhr Antlitz
hätte ſie verraten, denn er war es, der die Roſen in ihrem
Herzen hatte aufblühen laſſen.

Endlich brach er das Schweigen. „Und es iſt doch
ſo, dieſer Frühling und alle anderen, die vor ihm waren,
und viele, die nach ihm kommen, ſie blühen nur ſo kurz,
daß man kaum ſich ihres Duftes erfreut, und uns bleibt
nach dem kurzen Traum nichts als der Winter, das lange
Welken.“

Ein Seufzer hob ſeine Bruſt.
„Und wenn man die Blüte ſieht, wie ſie den Kelch

öffnet und Tau und Sonnenſchein in ſich hineintrinkt und
immer ſchöner und immer blühender ſich entfaltet, da
bricht man ſie und dann dann iſt der Sommer vorüber.“

Sie ſah zu ihm auf in banger Frage.
„Und wenn man ſie nicht bricht?“
Er antwortete ihr nicht, aber in ihr war ein Singen

und Klingen, ein Sehnen. Sie wußte, daß, wenn er ſie
jetzt ans Herz nehmen würde, ſie würde blühen wie die
Roſe an ſeiner Bruſt jetzt, nicht nur ein kleines Weilchen,
nein, ſchöner und glühender für ihn immer, in ewigem
Frühling.

mangelt es augenblicklich an Material. Und der Befehl iſt
gekommen ſozuſagen mitten im Felde bei einer elenden
Bretterbude, was ein Halteſtellengebäude vorſtellen ſollte.

Man ſieht ſich an mit langen Geſichtern. Schöne Aus-
ſicht! Und nun muß man es auch noch erleben, daß das
Volk der Wüſte vor den Fremden mit allen Zeichen des
Entſetzens flüchtet oder, wenn es nicht flüchten kann, die
Hände aufhebt, wie es in der Schlacht die geſchlagenen
Krieger tun, zum Zeichen, daß ſie ſich ergeben wollen. Wieder
verblüffte Geſichter! Sind wir denn hier in Feindesland?
Die Ungarn, früher wohl auf die Deutſchen nicht allzugut
zu ſprechen, ſind ſie nicht jetzt unſere Verbündeten? Und
ſie entſetzen ſich vor uns? Aber bald ſtellt es ſich heraus:
es iſt ein Mißverſtändnis, wegen der Aehnlichkeit der Feld
mützen hat man die Deutſchen für Ruſſen gehalten. Und
wie es nun herauskommt: es ſind Deutſche, da ſchlägt wie
mit einem Zauberſchlage die Stimmung um, und das arme
Volk der Pußta kommt aus ſeinen Erdhöhlen herzu und
fällt vor den Deutſchen nieder und küßt ihnen die Hände
und betrachtet ſcheu den Saum ihres Waffenrockes, und dann
zittert die Luft von dem Eljengeſchrei der begeiſterungs-
trunkenen Menge. Und den deutſchen Männern wirds
ſchier ſchwül in dieſer Glut des Enthuſiasmus, die, ſtatt ſich
zu verkühlen, noch hinaufwächſt zu einer Art von frommer
Scheu, als wären es höhere Weſen, dieſe Deutſchen, und
dieſe hören aus dem Gewirr der unverſtandenen Sprache
r da ein verſtändliches Wort heraus: „Hinden-

ur g!“
Und was ſie haben, die Bettelarmen, ſie bringen's

herbei, und das Weinen kommt ſie an, wie ihre Liebesgaben
dankende Ablehnung erfahren. Doch geben ſie ſich zufrieden,
wie ſie ſehen, daß die deutſchen Herren ſich nicht ſchämen,
fich unter ſie zu miſchen und mit ihnen zu plaudern, ſo gut
das gehen will, und ihnen zu zeigen, was die Deutſchen für
welche ſind: Menſchen, ſo lieb und ſo gut, daß man ihnen
ſchnurſtracks um den Hals fallen möchte. Und neues
Wunder packt die armen Leute, als es ſich herausſtellt, daß
die Deutſchen auch zaubern können. Jhren Augen wollen
ſie nicht trauen, wie ihnen anderen Tages der Leutnant ein
Bild vorhält, auf dem ſie alle miteinander zu ſehen ſind, wie
ſie leiben und leben, und die deutſchen Herrſchaften mitten

Er hatte ihr die Hand gereicht, ſie war davongegangen,
ins Haus geſtürzt und hatte ſich in ihr kleines Mädchen
zimmer eingeſchloſſen und geweint, und mitten im Weinen
waren plötzlich die Tränen verſiegt und heimliches Ja n
hatte ſich über ihre zitternden Lippen gedrängt.

Und am nächſten Tage hotte er Abſchied genommen.
Er war nach dem Süden gegangen, um ſich nach längerer
r Wiit zu erholen und ſeine ſchwache Lunge zu kräf-
igen.

Als er wiederkam, fand er ſie ernſt und blaß, aber
voller Jntereſſe und Teilnahme an ſeinem Ergehen. Er
blieb nur wenige Tage bei ihren Eltern, um dann ſeine
Studien fortzuſetzen.

Es waren Jahre vergangen. Er kam zurück, um ihren
Vater zu vertreten, der ſein Mündel einmal zum Nachfolger
erziehen wollte. Der alte Herr hatte es als Landarzt
recht ſchwer. Nun mußte ihm eine junge Kraft das be
ſchwerlichſte in ſeinem Amte abnehmen.

Sie gingen wieder in den ſchattigen Laubgängen des
Gartens auf und ab, immer ſchweigend und verſonnen.
Sie wagte kaum, ihn anzuſehen, ſeine Nähe ſchon war für
ſie Befriedigung und Glück. Nur einmal fragte ſie:
„Woran denken Sie?“

Da glitt es wie ein Lächeln über ſein Geſicht: „Jch
glaube, es müßte doch Mädchen geben, die wie ein Sonnen-
ſtrahl durchs Leben gehen vor Lachen und Heiterkeit. Sie
müßten die Geſundheit, die Jugend und die Kraft uns
geben.“

Da glitt ein ſtilles Lächeln über ihre Züge.
„Sollte das nicht jede vermögen. deren Herz voll

warmer Liebe erfüllt iſt?“
Er gab ihr darauf keine Antwort, ſondern ſagte ſchnell,

ſich überhaſtend:
„Und morgen erwarten wir Jhre kleine Schweſter.“
„Sie iſt achtzehn Jahre“, ſagte Beate.
Am nächſten Tage kam die kleine Schweſter, die bei

Verwandten ein Jahr den Haushalt gelernt, wieder, und
mit ihr ſchien wirklich der Sonnenſchein in das ſtille Doktor-
haus eingezogen zu ſein. Ueberall blühten Blumen in den
Zimmern, durch alle Räume tönte ihr helles Lachen, es
ſchien, als verwandle ſich das ſtille Haus. Es wurde an

und überall hörte-man
Und auch der verſonnene,

allen Ecken und Enden lebendig,
ſingen und lachen und ſcherzen.
ſtille, i Gelehrte veränderte ſich und ward redſelig und

Schar ihrer Freundinnen um ſich verſammelt, ſie brauchte
Menſchen, Heiterkeit um ſich.

Der junge Doktor war ihr treueſter Begleiter, und
beide erſannen alle möglichen Dinge, um ſich die Zeit nach
beſten Kräften zu vertreiben.

Beate beobachtete ſie und wußte, daß ihre kſeine
Schweſter ihm den Sonnenſchein, die Geſundheit brikgen
würde. Die Roſen blühten. Ein heißer Sommer zog über
das Land, und einmal, ſpät abends, ſie war müde von aller
Arbeit und hatte am offenen Fenſter in die Nacht hinein
geträumt, die am dunkelblauen Himmel die leuchteendn
Sterne einſtickte. Da legten ſich zwei weiche Arme um ſie,
und heiße Lippen flüſterten ihr zu:

unter ihnen! Der photographiſche Kriegsapparat mit
ſeiner Blitzgeſchwindigkeit war der Zauberer geweſen.

Hinter dem Zigeunervolk bleibt aber der ungariſche
Adel nicht zurück. Vierſpännige Karoſſen kommen vor-
gefahren und holen die deutſchen Gäſte in die Schlöſſer,
desgleichen erſcheinen hohe kirchliche Würdenträger, deren
Viergeſpanne denen des Adels nichts nachgeben. Und auch
hier zeigt ſich, wenn auch in anderer Form, dieſelbe hohe
Verehrung für die Deutſchen, denen es auch hier der dar
gebrachten Huldigungen faſt zuviel werden will. Eine Edel-
dame drängte unter anderem dem Leutnant etwas auf.
„Jch ſehe, Sie ſind verheiratet bitte, nehmen Sie das
Jhrer Gattin mit zum Andenken an Ungarn!“ Es war ein
Tiſchläufer von ſeltener Pracht: Stickerei von weißer Seide
auf feinſtem, weißem Battiſt ein Ausſtellungsſtück, das
ſicher einen Preis davongetragen haben würde.

Einer der Magnaten hat den Deutſchen auf ſeinem
Schloß ein Gaſtmahl bereitet, als gäbs ein hohes Feſt. Mit
ſtillem Staunen ſieht die Dienerſchaft auf ihren Gebieter,
wie ihm die Augen leuchten, die ſonſt ſo trüb und ver-
ſchleiert dreinſchauten ſeit dem Tage, da die ſchwere Bot-
ſchaft kam. Nach dem Mahl führt ſie der Graf durch ſeinen
herrlichen, majeſtätiſchen Park. Wie er dann mit ſeinen
Gäſten zurückkommt nach dem Hof, bleibt er plötzlich ſtehen
und zeigt auf ein lahmendes Roß, das von einem Reitknecht
behutſam auf und abgeführt wird. Ueber ſeine Stirn
huſcht ein Schatten, und in den Augen wirds ihm feucht,
während er mit veränderter Stimme ſpricht: „Er iſt allein
wiedergekommen, der Rappe ſein Reiter iſt hin! Es war
mein Sohn, der Huſarenleutnant. Aber in allem Weh des
Vaterherzens kommt es mir faſt wie Neid auf ſolch einen
Tod, den Opfertod fürs teure Vaterland.“

So fielen den Deutſchen in die Oede der ungariſchen
Pußta Lichtſtrahlen der Herzerhebung bis dann vom
Schlachtfeld die Weiſung kam zur Weiterfahrt und die
einundſechzig leeren Wagen ſich füllten mit blutenden
Körpern und ihnen von neuem das Herz aufging bei dem
freudigen Dank der Verwundeten, die, von dem harten
Lager des Schlachtfeldes aufgeleſen, in den ſchneeweißen,
weichen Federbetten ſich ſtreckten und, die Augen heimat-
wärts gerichtet, ſich fühlten wie in Abrahams Schoß.

e
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Haus, e e e eund wir Bletben in dem

Und Beate fühlte, wie ſich ein Lippenpaar feſt auf
ihren Mund drückte, die r die noch feucht waren vonſeinen Küſſen, und es ging wie ein heißes Beben über ihren
Körper. Sie wandte ſich ſtill ab.

Beate lag mit offenen Augen die ganze Nacht und
dachte nach, während das glückliche Kind in holde r
gewiegt neben ihr lag und den feſten, geſunden Schlaf der
Jugend ſchlief.

Als der Herbſt die reichen Früchte ſammeln ließ, da
zog das junge Paar in die Ferne, und in dem kleinen
Doktorhauſe wurde es ſtiller als je zuvor; und Beate half
dem Vater, mühte ſich um ſeine Kranken, pflegte die Mutter.
Von Zeit zu Zeit brachte die Poſt Briefe von flüchtiger
Hand, aber ſie brachten Wärme und Sonne in die Stille des
Alltagslebens, und Beate las ſie mit zitterndem Herzen, und
ne Träume ſchlichen fie ſich, und ihre Sehnſucht er

Nach dem Tode der Eltern rief man ſie. Die kleine
Schweſter kam ihr entgegen, ein blondes, roſiges Bübchen
im Arm. Beate nahm es, und nun hatte ſie wieder Arbeit.
Sie konnte pflegen und ſorgen und liebhaben für alle Zeit.

Doktor Erhardt zog in das alte Haus ſeines Schwieger
vaters. Beate nahm ihr altes Mädchenſtübchen von neuem
für ſich in Anſpruch, und neben ihr hatten ſich die Doktors
kinder bequem gemacht. Die kleine Schweſter wurde nie
fertig, und da mußte Beate arbeiten, ſorgen und helfen. Sie
hatte ja weiter ſchließlich nichts anderes zu tun. Und Beate
tat es gern, die Liebe zu den Kindern füllte ihr Herz aus,
ſie lebte ihnen und ihren Erinnerungen.

Jn ſolchen Erinnerungen verſunken, ging ſie ſam
über die ſtillen Wege. Die untergehende Sonne überglühte
die alten Bäume des ſtillen Gartens. Weiche Duftwogen
zogen durch die Luft, und am tiefblauen Himmel wanderten
33 Wolken gleich blaſſen, ſilbernen Kugeln in unbekannte
zFernen.

Jn Gedanken verſunken, blieb ſie an dem alten Roſen-
buſch ſtehen, deſſen mächtig ſtarke Aeſte ſich weit ausdehnten.

Die Blüten waren aufgebrochen, und während ſie mit
ihren verſchafften Händen über die ſamtweichen Blätter
ftrich, lächelte ſie verträumt.

Da hörte ſie Schritte hinter ſich.
Doktor Erhardt kam auf ſie zu.„Du biſt ſo früh Zuruckgekehrt?“ fragte ſie verwundert,

erſchrocken.
Er blickte ſie an und ſagte hächelnd:

„Mir wars zu bunt dort, zu geräuſchvoll.“ Und dann
erblickte er plötzlich die Blumen, die faſt erblühten, und ſah
auf die eine, die ihre Hand hielt.

Er umfaßte die Hand, und mit ihr brach er die Blume.
Er ſteckte ſie ſich ins Knopfloch, und während ſeine Augen
die ihren ſuchten, die fie jetzt klar und offen zu ihm auf
ſchlug, ſagte er innig: „Weißt du noch? Wie lange iſt es
wohl her, daß wir beide an dieſem Roſenſtock ſtanden. Jch
ſo müde und elend.“

Es waren am Sonntag zwökf Jahre.“
„Wie gut iſt dein Gedächtnis.“

W. Da flog ein heißes Rot über ihre Wangen. Er aber
ſpnhm die Blume und küßte ſie. „Wie zart ſie duftet.“
Le Sie neigte ihr erglühtes Geſicht über den Kelch und ſog
langſam den Duft ein.

Da reichte er ihr die Blume.
Giüte, für deine Liebe, mit der du uns alle ſo treu umgibſt.
Jch habe dich ſehr lieb, Beate.“

Sie reichte ihm die Hand, und er küßte ſie, die kleine,
welke Hand, die immer nur in Liebe für ihn und für die
Seinen geſchafft. Dann ging ſie raſch ins Haus.

Er folgte ihr langſam. Von ihrem Mädchenſtübchen
aus ſah ſie ihn ins Haus gehen. Sein Schritt tönte zu ihr
herauf. Wie kraftvoll und männlich er dahinging, ein
ganzer Mann in der Bküte ſeines Schaffens, ſeiner Jahre,
tm Sommer ſeines Lebens.

Sie hielt die Roſe in der Hand und ſah lange auf den
feuchten Kelch, auf die ſamtweichen Blätter, auf denen ſeine
Lippen geruht.

Kleine Kriegsbilder.
Einweihung eines deutſchen Heldenfriedhofes

in Feindesland.
Manſ chreibt uns: Am Trinitatisſonntag fand in dem von

den Deutſchen beſetzten franzöſiſchen Gebiete die freierliche Ein
weihung eines dentſchen Helden-Friodhofs nebſt
Hapelle ſtat. Jn de Mitte ragt ein aus Stein gehauenes großeEiſernes Kreuz mit der Jnſchrift „Unſeren Helden.“ Dieſes,
ſowie die Gräber, waren durch die im nahen Feldlazarett befind
lichen und die dazu herangezogenen jungen Mädchen des Orts mit
Guirlanden reich geſchmückt. Sämtliche Regimenter, deren Ge
fallene dort ruhten, waren bei der Feier vertreten.

Dieſe Begann mit einem durch die Regimentsmufik des Jnf.
Regts. 31 vorgetragenen Trauermarſſch, dem der allgemeineGeſang von „Jeſus, meine Zuverficht“ folgte. Während deſſen
traten der evangeliſche und der katholiſche Feldgeiſtliche vor den
ins Freie geſtellten Altar. Der evangeliſche Geiſtliche hielt eine
Schriftenleſung über Joh. 11, 25. 26. „Jch bin die Auferſtehund das Leben. Wer an mich glaubet, der wird leben, ob er glei
ſtürbe; und wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmer
mehr ſterben“, ferner Joh. 15, 43 und Offenb. Joh. 2, 10 „Niemand hat größere Liebe, denn die, daß er ſein Leben läßt für ſeine
Freunde.“ „Sei getren bis an den Tod, ſo will ich dir dieKrone des Lebens geben Der katholiſche Geiſtliche roh über
1. Kor. 15, 55. 57. Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg Tod.
wo iſt dein Stachel?! Hölle, wo iſt dein Sieg?! Gott aber ſei
Dank, der uns den Sieg gegeben dat dursß mnſorn Herrn Jeſu
Chriſtum!“ und 2. im ehe e le
kämpft, ich habe den Lauf vollendet, ich Glauben

Sie wandte ſich um.

hinſort iſt mir beigelegt t r e a mir
der Herr T e e re wird; nichta ſeine d lieb haben.Alsdann folgte die We ihere de des katholiſchen Geiſtlichen,

der das Thema zu Grunde lag: „Dem Gedächtnis der ge
fallenen Helden.“ An die Rede ſchloß ſich der von der

n r Geſang: „Wohl dir, du Kind derTyrene.“ Weiherede des evangeliſchen Geiſtlichen hatte zum
It: Gelöbnis an deutſchen Helden-bern.“ Ihr ſt ne als „Ein feſte Burgje unſer Gott.“ Mit Vaterunſer, w. 7 von der Kapelle

enen „Niedevrländiſchen ſchloß die er
S

„Habe Dank für deine

u

Wir draußen ruhen unſere teurenger eir Sc ve die ja überall des Herrn iſt!

Was koſtet ein Eiſernes Kreuz?

im Kriein See hat im DeutſchFranzöſiſchen Kriege fehr witzig

Damals begleitete ein Berliner r Ge

Gefallenen in

Ding von Se der Wrinve „det
ſelige Ding hat euch 1813 n jetzt wieder jedesmal
eenen n Napolium jekoſtet

Zeitſchriftenſchau.
Deutſche Kultur in der Welt. Unter dieſem Titel er

int eine neue Zeitſchrift, die im r der Zentralſtelle
für Kultrpolitik von Dr. Hugo Grothe, dem Leiter der
bemerkenswerten Sonderausſtellung Deutſche Geiſteskultur undDeutſchtum im Auslande auf der Bugra (Leipzig en r
gegeben wird (jährlich 4 zu mindeſtens je 6 Bogen7,50 Mark, Komiſſionsverlag K. F. Koehler, Leipzig). Zwei
Ziele verfolgt die neue Zeitſchrift, die das erſte ſtattliche und
vornehm ausgeſtattete Doppelheft mit Glück und Verſtändnis ver
tritt: Verbreitung des weltpolitiſchen Gedankens im deutſchen
Volke und Aufklärung über die Leiſtung und politiſche wie wirt-
ſchaftliche Bedeutung des Auslands-Deutſchtums.

Der Jntendant der Leipziger Stadttheater GeheimratMarterſteig bebeuchtet im 1. Heft in einem Aufſatze „Krieg
und Kultur“ das Weſen der deutſchen Kultur; er ſteht ihre
Hauptkraft in der „Fähigkeit, S einer Jdee darzubringen“.

erörtert an der Hand forgſam geſammelten Materigdie Wichtigkeit der Miſſion Sutſcer Zeitungen im Auslande und

die Not wendigkeit eines Ansbaues des internationalen Nachrichten
dienſtes. Wie die gewaltigen ſittlichen und wirtſchaftlichen Werte,
die Generationen von deutſchen Koloniſten geſchaffen haben, jetzt
vor der nahen Vernichtung ſtehen, erſieht der Leſer aus demArkikel von Lane „Ueber deutſche Ackerbaukolonien in
Rußland“, und dem von Pfarrer Georg Fauſt über „Die
deutſche Arbeit in Galizien Von den übrigen Auf-
ſätzen nennen wir noch als beſonders intereſſant den
Artikel von Dr. Fritz Fehringer (Berlim) „Deutſche
Kultur in Japan vor und nach dem Ultimatum“. Die „Rund-
ſchau“ bringt außer größeren und inhaltreichen Aufſätzen eine
Fülle kleiner beachtenswerter Nachrichten und Betrachtungen.
Wer angeſichts des gegenwärtigen Welktkrieges danach trachtet,
eine Anſchauung über die Weltgeltung des Deutſchtums und ſeine
ideelle wie kaufmänniſche Pionierkraft im Auslande zu ge
winnen, wird von der neuen Zeitſchrift ſtarke Anregung und Be
lbehrung empfangen.

Neue Zeitſchrift für Muſik. Jn der neueſten Nummer (23)
finden wir in der „Rundſchau“ einen kleinen Artikel über dieTätigkeit Hermann Hans Wetzlers von der Halleſchen Oper, der
das Heft für Hallenſer beſonders intereſſant macht. Die Nummer
enthält als Notenbeilage eine Arie aus „Artaxerxes“ von Chr. von
Gluck. Preis der Einzelnummer 40 Pfg., vierteljährlich 2,50 Mk.(Verlag Gebrüder Reinecke, Leipzig, Königſtr.)

r Bilder.
Bildniſſen r rnach dem v g.n rene i r Poa beeren r r man n mit

einer Umſchreibung der vorhandenen PhotographienEiner der wenigen Weiſungen denen der ehe

gewährt hat, iſt Profeſſor Hugo Vogel;Kollegen ſi der Glücklichſte geblieben, weil Hindenburg an
allen gefunden hat, daß Vgoel nun ſchon

ge Hauptquartier lebt und in fomit ne nicht nur den äußeren und inneren Menſchen

ſeines Helden zu ſtudieren die Möglichkeit hat, ſondern auch die
Wege geebnet bekommt, um die Be er nea euge er geweſen iſt, in einigen großen Gemälden darſtellen zu

e
e Porträtſtudien des Generalfeldmarſchalls gemacht, von

eine beſonders gut gelungene ſoeben im Ver
en e in Leipzig farbig zum Preiſe von 1

iſt.
Kunſt und Künſtler. Das Juniheft von „Kunſt und

Künſtler“ (Verlag Bruno Caſſirer, Berlin W., Einzelpreis 3 Mk.,Vierteljährlich 6 Mk.) macht uns mit den Bildern bekannt, d
Max Slevogt im vorigen Jahr in Egypten gemalt hat, die
von der Dresdener Galerie angekauft worden ſind und wovon
in dieſen Wochen viel die Rede in der Oeffentlichkeit war. Emil
Waldmann hat einen Aufſatz über dieſe Bilder geſchrieben.
Scheffler ſetzt ſeine Betrachtungen über „die holländiſche Stadt
fort. Seinen Ausführungen ſind wieder eine große Anzahl
ſchöner, bisher unpublizierter Abbildungen hinzugefügt. Ein
Aufſatz von Julius Elias über Liebermann und Corinth, eben-
falls reich illuſtriert, ſchließt ſich als dritter großer Beitrag
dieſen beiden an. Als Hauptbeilage iſt ein neues Selbſt
bildnis May Slevogts, eine Originallithographie bei-

amteindrugegeben worden. Der Geſ ck des Heftes iſt reich und
vornehm.

en
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Neue Noten.
M S e e großer Keſttereg übenge muſikaliſ ugniſſe, die der Wehat, hebt ſich die Sammlung „Deut ſche Lieber aus gro
ßer Zeit“, die im Verlag von Chr. Friedrich ärin BerlinLichterfelde erſcheint, vorteilhaft heraus. Texte und
Muſik treffen meift recht glücklich den Ton vaterländiſcher Be
geiſterung. Die Weiſen der einzelnen Lieder ſind einfach und
ſangbar. Nicht aus „hoher Meiſterwolk“ ſprechen die verſchiedenen
Tondichter für einige Auserwählte, ſondern ſie wenden ſich an
die Empfindungen des ganzen deutſchen Volkes. Es darf ruhig
behauptet werden, daß dieſe Lieder jeder ſpielen und ſingen kann,
der mit den Grundbegriffen der Muſik bekannt iſt. Dieſe beichte
Ausführbarkeit ſchließt keineswegs Plattheit des Gehaltes in ſich
Jm Gegenteil. Viele dieſer hübſchen Lieder bergen in ihren ein
fachen Formen anſehnlichen Kunſtwert. Namentlich Rohloff im
Lied von Hindenburg, Kurt Zuſchneid, Max Battke, Frang Wag
ner und Max Gulbins verfügen über eingängliche, wi e
Melodik. Beinahe alle Lieder ſind für Singſtimme und Klavier,
gemiſchten Chor, Männer und Kinderchor herausgegeben, ſo
daß ihrer weiteſten Verbreitung nichts im Wege ſteht, zumal der
demſse Verhältnis zu ihrer gediegenen Ausſtattung ſehr billig
bemeſſen iſt.

Sür unſere Hrauen
Ein Hausfrauengeſpräch.

Frau Schmidt ſitzt mit recht verärgertem Geſicht und mit
dem Marktnetz beladen in der Straßenbahn. Sie rechnet im
Geifte ihre Ausgaben zuſammen und ſtellt voll größtem Schrecken
feſt, daß ſie von ihrem Wirtſchaftsgeld über zwei Drittel aus
gegeben hat. Allerdings iſt das Rehblatt, das zum Sonntags
braten beſtimmt und augenblicklich billiger wie alles „beſſere“
Schlachtfleiſch iſt, groß und fleiſchig und wird ſich auf drei
Mahlzeiten verteilen laſſen, auch das Kompott aus den erſten
Kirſchen reicht ſicher einige Tage, denn am Sonntag wird nicht
viel davon gegeſſen werden, da es ja die erſten Erdbeeren geben
ſoll (die ihr Mann ſo gern ißt, wie fie ſich beim Einkauf ſagte,
um ſich. des hohen Preiſes wegen vor ſich ſelbſt zu entſchuldigen).
So ſind alle eingekauften Eßwaren für die verſchiedenen Mahl-
zeiten nacheinander zu verwenden, ohne befürchten zu müſſen, daß
etwas davon verdirbt und doch denkt ſie an den kläglichen Reſtihres Geldes, von dem Brot, Semmel, Butter, Mehl, Fleiſch für
vier Tage, Wurſt oder Käſe, Gewürze, Kartoffeln, Gemüſe be
zahlt werden ſollen, ſo wird ihr bange ums Herz. Sie er-
innert ſich wieder all' des ſorgenvollen Rechnens und Ueberlegens,
mit dem ſie ſtets am Ende der Woche die letzten Groſchen um
und um wendete. Tief ſeufzt ſie auf: „Ach man hat's nicht

bei den jetzigen teuren Zeiten und dem anſpruchsvollen
ann“„Guten Morgen, Frau Schmidk, auch eingelauft?“ hört ſie ſich

da plötzlich angerufen und ſieht ſich der Frau eines Kollegen ihres
e gegenüber, die ihr gefülltes Marktnetz auf den Schoß hebt
und ihr die Hand entgegenſtreckt.

„Wie geht es denn noch bei Jhnen, alles munter?“
„Ja, ich danke, bei Jhnen doch auch?“ „Gott ſei Dank, meinMann iſt wieder wohlauf, von meinen Söhnen habe ich gute

Nachricht aus dem Felde und meine Töchter ſind munter. Wenn
nicht alles ſo teuer wäre, könnte man auch jetzt noch zufrieden ſein,
trotz der ernſten Zeiten“. Lachend erwidert Frau Jäger: „Da
haben Sie recht, 's iſt alles teuer, man kann anſehen was manwill, aber ſatt wird man trotzdem noch immer, man muß nur eben
heute anders wirtſchaften wie früher“.Frau Schmidts Geſicht verdüſtert ſich, ſie fühlt unwillkürlich
eine Spitze gegen ſich und ihre vielen Einkäufe heraus und fragt

gedehnt: „Sooo na, dann ſagen Sie mir doch auch mal, wie
Sie es machen, vielleicht kann ich noch etwas lernen

Frau Jäger hat ſofort bemerkt, daß ſich Frau Schmidt getroffen fühlt, obgleich ſie das nicht beabſichtigt hatte, deshalb
lenkt ſie ab: „Ach wer weiß, ob Sie mir nacheifern wäürden, es paßt
ſchließlich auch garnicht für Jhre Familie. Es muß heute eben
jede Frau ſelbſt ſorgen, wie ſie zurecht kommt, helfen will unsja doch keiner, nicht einmal unſere Männer, wenigſtens meiner
tuts nicht; das gleiche Haushaltsgeld wie vor dem Kriege, nicht
mehr und nicht weniger, nun ſieh zu, wie du fertig wirſt“.

Doch nun möchte Frau Schmidt erſt recht wiſſen, wie ihr
Gegenüber ſich einrichtet.

Nach einigem Zögern erwidert Frau Jäger: „Das iſt alles ſo
ſehr einfach: ich richte mich ganz genau nach meinen Einnahmen
und laſſe mich ſelbſt durch die verlockendſteAuslagenicht
verleiten, irgend ein Gemüſe, Geflügel, Obſt, Wildfleiſch uſw.
zu kaufen, in der erſten Zeit ſeines GErſcheinens,

wo es wohl ſehr zart, dafür aber ſehr teuer iſt, ſondern
warte ſtets, bis es auch für meine Börſe erſchwinglich iſt. Glau-
ben Sie mir, ich ſetze meinem lieben Mann gern etwas Gutesvor und freue mich, wenn es ihm ſchmeckt, aber da ich micht 30 Mk.

ausgeben kann, wenn mir nur 20 Mk. zur Verfügung ſtehen, ſomuß auch er geduldig warten, bis die neuen Genüſſe billig genug
ſind. Dafür komme ich aber auch mit meinen knappen Mitteln
ohne Sorgen und Kopfzerbrechen aus und brauche nicht beim
Kaufmann, weder beim Bäcker und Fleiſcher anſchreiben zu laſſen.
Das iſt im Weſentlichen das Programm, nach dem ich koche und
wirtſchafte, iſt das nicht einfach genug?“

„Ja es iſt ſehr einfach und birgt trotzdem ſo vieles, das mir
noch großen Nutzen bringen ſoll, ich danke Jhnen herzlich. „Jch
will aber auch nicht mehr zur Markthalle fahren, dort wird man
doch meiſt zu unnötigen Ausgaben verleitet.“

Frau Jäger lachte: „Nein, nicht die Markthalle, ſondern
wir ſelbſt ſind ſchuld, wenn wir unnützes anſchaffen.
finde, daß man gerade dort ſehr vorteilhaft einkaufen kann,alles ſo überſichtlich geordnet iſt, man darf nur nicht alles
kaufen, was einem gefällt, ſondern frage ſich ſtets, muß es
ſein? Dann wird man leicht finden, daß es, auch ohne jenes
geht. Meine Mutter pflegte oft zu ſagen: Man muß nicht von
jedem Ochſen eſſen wollen, der geſchlachtet wird, denn es könnte
leicht über den Appetit ehen. An dieſes Wort denke ich ſtets,wenn etwas meine Segehrlichteit reizt, das ich doch nicht kawxfen

kann. Ausgaben mit Einnahmen in Einklang
gebracht, erſparen manche Sorgenlaſt, wie töricht, wenn man
ſie ſich mutwillig aufbürdet.“

Frau Schmidt nickte ſtumm Beifall, ja töricht war ſie geweſen
doch nun ſollte es anders werden, ſie hatte ſehr viel u zu

dieſer kurzen Fahrt. H. NBeerenobſt.
Die hohen Fettpreiſe zwingen die Hausfrau, in dieſem

Jahre nach einem Erſatz für Butter und Schmalz Ausſchau zu
halten. Ein ſolcher Erſatz bietet ſich nun in dem jetzt allmählich
auf den Markt kommenden Beerenobſte. Es läßt ſich aus
dem Beerenobſte mit geringer Mühe Gelee durch Einkochen des
r mit Zucker herſtellen, welches jahrelang haltbar iſt und

ſeines hohen Zuckergehaltes ſowohl, als auch wegen ſeiner
eren Beſtandteile ein nahrhaftes und dabei ſehr redes Nahrungsmittel iſt. Jn ſehr vielen Fällen kann es

Fett erſetzen. Jn erſter Linie durch Beſtreichen von Bee e
auch ſonſt läßt es ſich gut verwenden. Beſonders ſei auf die
bim Auspreſſen des Saftes zurückbleibenden Reſte aufmer
acht welche zu Suppen, Grütze und kalten Scha
en ganz beſonders geeignet ſind. Von Kindern werden ſie

Frr egeſſen. Auch die verſchiedenen Obſtſäfte, welche ſich aus
erenobſte herſtellen laſſen, ſeien beſonders eS halten ſich ebenfalls viele Jahre lang, wenn ſie mit

tigen Sauberkeit hergeſtellt find.
Für die nun in kurzer Zeit beginnende Einmachezeit ſollen

jetzt bereits die Vorbereitungen durch Anſchaffung von Flaſchenund Gläſern getroffen werden. Die Flaſchen, beſondere empfeh

lenswert ſind kleine Selterflaſchen, ſind mit heißem Waſſer ſehr
gut zu ſäubern. Auch der Gummiring am Verſchluß muß, nach
dem er abgezogen worden iſt, mit hei Waſſer gut geſäubert
werden. Pr Prof. Dr. Udo Dammer.

Aus dem Küchenreich.
Kümmelkartoffeln. Das Hammelfleiſch kocht man mit m

Zwiebeln, etwas Suppenkräutern und Salz ziemlich weich, danngibt man geſchälte zerſchnittene Kartoffeln und 2 Eßlöffel voll
Kümmel daran, läßt alles fertig kochew und t das ſehr würzige
Gericht zuſammen in tiefer Schüſſel auf. Sollte e nicht ſämigſein, ſo bindet man es mit hellbrauner ch

Rettigfalat. (Zu kaltem Aufſchnitt vorzügli 5 Die ge
ſchälten Rettige reibt man, ſalzt das Geriebene und es
feſt verdeckt 1 Stunde ziehen. Nun gibt man reichlich Oel, Eſſig
wenig Zucker und Pfeffer daran, vermiſcht es und garniert es,bergartig aufgehäuft, mit Scheibchen von roten Rüben und Peter

ſilie.
Tomatenſalat. Dicke in Eſſig getaughte Scheiben entkernter

Tomaten taucht man einzeln in eine dicke Mahonaiſe, ſchichtet ſie
auf eine Glasſchale ſtreut feingewiegte Peterſilie darüber und
garniert n recht kalt ſervierten Salat mit Salatherzchen und
Eiervierteln

aaAaaVerantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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